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Reise  von  Gefle  nach  jeititland  und 
von  da  zurück. 


jDen  ig.  Juhius.  Reise  von  Gefle  nach 
Skog  6^  Meilen.  Statiöneni  Gefle  bis  Trödje 
li  Meile.  —  Trodje  bis  Hamrunge  i^  Meilen. 
Hamrungö  bis  Stroijära  i  Skög  3  Meilen. 

Gleich  anfangs  will  ich  sagen,  dafs  ich  den 
gewöhnlichen  Landweg  nach  Norrland  und 
Finnland  bis  Anger manland  bin  mache^  welcher 
in  grofserer  iind  kleinerer  Entfernung  längs 
dem  Meere  hinläuft* 

So  wie  man  aus  dew  Thor  von  öeHe  fährt 
geht  es  zuerst  durch  eine  niedliche  Allee,  zu 
beiden  Seiten  des  Weges  sind  Gartenbeete  und 
Gartenfruchte,  einzelne  nette  Landhäuser,  Wie* 
sen,  Ziegeleien I  darauf  geht  der  Wegeine  halbe 
Meile  über  einen  kleinen  schmalen  Sandberg 
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mit  Seen  und  Sümpfen  zu  beiden  Seiten;  dann 
ist  endlich  nichts  als  Wald  bis  Trödje. 

Die   ^   Meilen  von  Trödje   bis   Hamrunge 
ist  weniges  sandiges  Feld,  dann  geht  der  Weg 
durch  grofse  Sümpfe  und  durch  Tannenholz  in 
Einem  fort  bis  Hamrunge;  der  Boden  ist  flach. 
Man  fährt  meistens  um  eine  Bucht  des  bothni- 
sehen  Meeres,  die  hier  unter  dem  Namen  Ham- 
runge Fjärd  ins  Land  läuft.  Jenseits  des  Stroms 
der    durch    Hamrunge    Hiefst,    liegen    mehrere 
Dörfer,    die    mit    ihm    nur    Eins    auszumachen 
scheinen;    der  Strom  treibt  einige  Sagemühlen. 
Das  Korn  hier  herum  war   auf   mittelmäfsigem 
Boden  recht  gut,  leider  bekömmt  man  hier  we- 
nig Kornfeld  zu  sehen.  Erbsen  und  Gerste  mach- 
ten viel  Hoffnung,  Flachs  sah  ich  viel  in  Wie- 
sen dresch  gesäet,  ohne  den  aufgestreuten  Dung. 
Je  näher  Helsingland,  desto  mehr  beginnt   die- 
ser Flachsbau  und  die  Weberei.  Körbe,  Kiepen 
und    anderes     Hausgeräth     sah    ich     hier     aus 
der  unteren   weichen  Tannenrinde    geflochten 
fast  zierlicher,  als  je  vorher.  Könnten  wir  nicht 
auch  bei  uns  solche  Arbeiten  nachmachen?  Die 
Häuser  wurden  immer   mehr  zweistöckig  und 
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zierlich.  Die  Menschen  sind  und  bleiben  still  und 
stumm,   wie   sie    es  südlich  unter  Gefle  waren. 
Da  ist  wenig  Quickheit  und  Beweglichkeit  darin, 
indessen  die  Leiber  sind  tüchtig  und  oft  schön. 
Das  letzte  Hall  bis  Skog  ist  3  Meilen  lang. 
Die   erste   Viertelmeile   sieht  man  noch   einige 
Felder  und  Menschenwohnungen.  Diese  schliefst 
ein   schönes  Brück  vor   dem  Walde,   welches 
dem    Kommerzienrath   Schinkel    in    Stockholm 
gehört.  Hierauf  ist  das  Übrige  blos  Wald,  wie 
es  an  den  Gränzen  zu  seyn  pflegt ;  auch  ist  nach 
dem    ersten   Drittel   Gästriklands   Gränze.     Auf 
der  ersten  Hälfte  des  Weges  hatten  wir  Pfer- 
dewechsel (ombyte).  Wenn  sich  nemlich  Kei- 
lende begegnen,  so  wechseln  die  Skjutsbönder 
oft  um,    welches  ihnen  freisteht,   weil  sie  den 
weiten  Rückweg  ersparen.  Jch  gewann  offenbar 
bei  diesem  Wechsel,  denn  in  meinem  Heisinger 
bekam  ich   einen   raschen   muntern    Gefährten 
für  den  stummen  Gästricker,     Wunderbar,  wie 
sogleich  der  Abstand  grofs  ist!  uud  doch  trennt 
nur    ein    Wald    von     ein    paar    Meilen    die 
Menschen.    Sprache,    Gerauth,    Sitten,    Indu- 
strie, alles  sogleich  verschieden,  als  käme  man 
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plötilich  20,  30  Meilen  weiter,  Unstreitig  spricht 
der  Gästricker  richtiger,  als  die  andern  Norr- 
länder;  aber  er  ist  verdrossen  und  beifst  ab  und 
verschluckt  wie  die  Upländer,  kurz  er  accen- 
tuirt  weniger,  daher  ist  er  den  Fremden  schwe* 
jrer  zu  verstehen,  als  andere  Provinzialen,  die 
weit  mehr  fremdartige  Ausdrücke  haben.  Die- 
ser erste  Heisinger  fing  aber  strax,  wiewohl  mit 
etwas  singendem  Tone,  mit  der  vollen  norrlän* 
diseben  Kehle  an,  die  die  Worte  etwas  rauji 
ausstöfst,  aber  keine  Sylben  umkommen  läfst, 
wie  man  an  allen  Norrländern,  besonders  an 
denen  aus  den  Küstenprovinzen,  die  Kraft  und 
Energie  des  Karalters,  der  sie  beseelt,  auch  in 
der  Sprache  anklingen  hört. 

Mit  diesem  ersten  Heisinger  ward  ich  so- 
gleich besonders  guter  Freund  und  er  diente 
mir  als  Omen  für  alle  Norrländer  und  für  die 
Lust  meiner  norrländischen  Reise  und  ich  mufs 
gestehen,  dies  Omen  hat  mich  nicht  betrogen. 
Er  hiefs  Daniel  Danielsson  und  wir  gingen  die 
Verabredung  ein,  dafs  ich  von  ihm  mich  diesen 
Weg  wieder  skjutsen  lassen  wolle,  wann  ich 
jturückkomme,  Er  warnte  mich,  an  der  jjorwe- 
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gischen  Gränze  vor  Vagabunden  und  auch  vor 
den  Lappen  mich  in  Acht  zu  nehmen,  die  oft 
einen  Fremden  und  Flüchtling  mit  der  Flinte 
piederknackten.  Wie  lustig  und  naiv  mir  dieser 
prophetische  Daniel  mit  allerlei  Geschichten 
und  Abentheuern  den  Abend  hinzauberte!  Ich 
liefs  es  deswegen  gut  seyn,  dafs  er  langsam  fuhr. 
Da  wechselten  Bären  und  Elenne  und  Wölfe 
mit  Lappen  und  Finnen  und  Troll;  dies  letzte 
Wörtlein  umfafst  die  grofse  Schaar  der  Genien 
und  das  ganze  Hexengeschwader.  Auch  er  be- 
stätigte die  alte  Erfahrung  vom  Wolfe,  dafs  er 
sich  durch  etwas  dem  Schlitten  nachschleppen- 
des abhalten  läfst.  Einmal  führte  ihn  als  einen 
jungen  Burschen  sein  Unstern  nächtlich  auf  ei- 
nen grofsen  See.  Da  kam  ein  ganzes  Heer  Wölfe 
und  >vollte  ;hn  und  sein  Hengstlein  kneipen. 
Er  sah  einen  kleinen  Helm,  fuhr  mitten  (durch 
die  zähnefletschenden  und  verfolgenden  hin, 
schnitt  einen  Tannenast  ab,  band  ihn  hinten 
an  den  Schlitten  und  liefs  ihn  nachschleppen; 
ruhig  trat  er  nun  die  weitere  Reise  an;  sie  folg- 
ten ihm  bis  hart  an  seines  Vaters  Hef,  aber  liefen 
keinen  Daumen   breit  weiter,   als   der  Strauch 
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hupfte.  Elenne  sind  in  den  vielen  Sümpfen  und 
Wäldern  Gäüriklands  überhaupt  mehr,  als  in 
Helsingland.  Doch  waren  in  dem  letzten  langen 
Winter  hier  im  Walde  fünf  grofse  Elenne  ge- 
wesen, vonFjäll-Lappen  bis  hieh er  verfolgt.  Diese 
Lappen  sind  zum  Theil  desperate  Jäger,  welche 
vde  die  nordaraerikanischen  Wilden,  die  armen 
Thiere  weit  und  breit  über  Berg  und  Thal  ver- 
folgen. Einige  Bauren  hatten  sie  hier  getroifen 
und  sie  waren  äufserst  bestürzt  geworden;  denn 
CS  steht  eine  harte  Strafe  darauf,  wenn  man  au- 
Iserhalb  seinem  Gebiet  solche  privilegirte  Thiere 
wie  die  Elenne  schiefst.  Auf  diese  Jagd  ist  hier 
nicht  zu  rechnen,  wohl  aber  auf  Hasen  und 
"Vögel,  die  es  noch  immer  in  Menge  giebt. 

Nun  kam  er  auf  die  Troll.  Dieser  Name 
ist  sehr  unbestimmt;  indessen  in  der  Regel  be- 
zeichnet er  die  kleinen  Wald-  und  Berggeister 
welche  bei  uns  in  dem  Glauben  des  Volks  die 
Unterirdischen  heifsen.  Sonst  begreifen  sie 
das  ganze  Heer  der  Wald -See-  und  Hausgei- 
ster in  ihren  mancherlei  Veikappungen  und  Er- 
scheinungen. „Hier  sind  (er  erzählt)  die  Berge 
voll  Troll.  Sie  wohnen  in  krystallenen  und  gül- 


denen  Häusern.  Mein  Vater  sah  sie  einst  nächt- 
lich, wo  an  einem  heiligen  Feste  in  der  Johan- 
nisnacht  die  Berge  sich  geöffnet.    Sie  tanzten 
und  tranken  und   es   schien,    als    winkten   sie 
ihn  zu  sich  hin;    doch  sein  Pferd  schnob,   was 
er  es   auch  lenkte,   und   ging  mit  ihm  durch. 
Im  Guldberge  (ein  Berg  in  der  Nachbarschaft) 
sind  viele:   sie  haben   da  das  Gold  und  Silber 
hinabgezogen,  was   die   Leute  in  dem  grofsen 
Russenkriege  vergruben.  (Er  meint  die  traurige 
Zeit,   wo  nach  Karls    des   Zwölften  Tode   die 
Russen    an    dieser   ganzen  Küste    sengten  und 
plünderten,    sie  ist  noch   jetzt  im    Gedächtnifs 
der  Urenkel  unter   dem  Namen  Ryssafejd  ver- 
flucht.) Sie  hielten  sich  auch  viel  in  den  Fäbo- 
ställen  im  Walde  auf,  winseln  hie  und  da  und 
kratzen  an  Ständern  und  Thüren,  wann  die  Leute 
Licht  anmachen   oder  singen."    —  Dann   kam 
er  auf  die  Wald-   und    Seegeister,    die   unter 
dem  Namen  Sjörä,  Skogsrä  bekannt  sind,  und 
wufste  Mirabilia  aus  eigenen  Erfahrungen.  Ein- 
mal war   er   im  Frühling    auf    das   Tj äderspiel 
ausgegangen,  hatte  sich  Feuer  angezündet  und 
afs.     Siehe!    da  trat  im  grofsen  Schmuck  eine 
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Jungfrau  m  ihm,  grüfste  ihn  freundlich,  winkte 
und  lockte;  3ie  war  klein  von  Wuchs,  mit  blon- 
den Locken,   doch  —  au  weh!  —  mit  Klauen 
für  die  Nägel.   Er  fragte,  ob  sie  mit  ihm  essen 
oder  am  Feuer  sich  wärmen  wolle;    sie  nickte 
freundlich.     Da  nahm   er  behutsam   das    Ende 
seiner  Axt,  legte  Speise  darauf  und  reichte  sie 
ihr,  denn  die  Hände  wollte  er  nicht  gegen  die 
Klauen  setzen.    Sie  nahm  es  nicht,  sondern  lä- 
chelte und  verschwand,  gerade  wie  eine  Fackel, 
die  man  wirft,  sagte  mein  Daniel  sehr  naiv.  Er 
«ank  darauf  in   einen   tiefen   Schlaf,   worin   er 
eine  Menge  Tjäder  sah.  Hätte  er  ihr  nichts  ge- 
boten, keinen  einzigen  Tjäder  hätte  er  erhalten; 
nun   schofs   er   ihrer   fünf.     Einmal  war  er  mit 
mehreren  Nachbarn  auf  den  Fischfang  aus.  Sie 
spotteten  über  Sjörä  und  dergleichen  Dinge  al« 
über  Possen  und  Mährchen.     Siehe   da  erchien 
ein  Sjörä  vor  ihnen  und  stürzte  sich  mit  Brau- 
sen  in   den  See :    sie   sahen   Fische   in   Menge, 
aber  fingen  keinen    einzigen.     So  war  er  auch 
einmal  mit  sieben  andere  aus,   sie  safsen  und 
lauerten  auf  die  Tjäder,    ein  Skogsrä  fuhr   aus 
einem    Baume    im    hellen    Glänze    ihnen    vor- 
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bei ;  nie  hatten  sie  so  viele  Tjader  gesehen, 
doch  schössen  sie  alle  vorbei  und  fingen  nicht 
einen.  Ein  andermal  fuhr  das  Rä  mit  Sausen 
fLus  der  Luft  mit  gewaltigen  breiten  Sprüngen 
»uf  ihn  und  beschüttete  ihn  mit  Regen  aus  ei- 
ner wirbelnden  Wolke,  da  es  sonst  allenthal- 
ben still  und  heiter  war.  Vierzehn  Tage  war 
sein  3chief$en  behext,  bis  er  endlich  so  glück- 
lich war  ein  Ra  vorbei  sausen  ?u  hören  und 
sein  Messer  darüber  zu  werfen;  so  war  sein 
^ann  gelöst.  Diese  kleinen  Ungethüme  melken 
die  Kühe  und  nehmen  die  Kraft  von  den  Pfer- 
den; ^ber  schiefst  man  nur  etwas  Stählernes  über 
sie  ab,  oder  wirft  ein  Feuerstahl  und  ein  Mes- 
ser über  sie,  so  können  sie  nicht  schaden.  Seine 
Pferde  sichert  er  durch  Knoblauch  und  Teu- 
felsdreck, was  ihnen  irgendwo  am  Kopfe  ver* 
borgen  angebracht  werden  mufs.  —  Auf  dem 
halben  Wege  mitten  im  tiefen  Walde  ist  ein 
einsames  Haus,  wo  im  Winter  sehr  viej  Leben 
ist:  jetzt  sah  es  darin  beinahe  so  aus,  als  hätten 
die  Troll  schon  Quartier  genommen,  so  my- 
stisch und  verstört  abentheuerlich  kamen  un's 
einige  Köhler  mit  ihren   Weibern   und    einige 
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Hirtinnen  entgegen.  Er  hielt  mich  bis  Skog  mit 
seinen  Erzählungen-  im  Athen,  bis  wir  um 
eilf  Uhr  zur  Stelle  waren,  ich  mich  mit  frischer 
Milch  und  Butter  labte  und  dann  aufs  Ohr  legte. 
Es  ist  wunderlich,  wie  der  Mysticismus 
des  Nordens  die  ganze  Natur  auf  eine  ganz 
eigne  Art  bevölkert.  Man  könnte  sagen,  es  sei 
in  allen  diesen  Mythen  oder  richtiger  in  diesen 
symbolischen  Erklärungen  vom  Naturleben,  wie 
es  hier  erscheint,  etwas  Grauliches  und  Scha- 
denfrohes. Der  Griechen  üppigste  Lust  in  solchen 
Wesen  ist  doch  immer  im  üppigsten  Genufs. 
Hier  streifen  sie  nur  so  am  Pfände  des  Lebens 
hin  und  suchen  Gelegenheit  und  Fehltritte  auf, 
2u  necken,  zu  erschrecken,  auch  wohl  zu  scha- 
den. Wunderbar  ist  es  wie  alle  diese  schwedi- 
schen Volksmeinungen  und  Mährchen,  die  noch 
in  vielen  Gegenden  sehr  herrschen,  mit  dem 
Wahn  meines  Vaterlandes,  besonders  der  Jnsel 
Rügen  übereinstimmen,  die  durch  das  Meer, 
die  Meeresbuchten  und  Hügel  und  Wälder  und 
durch  die  Grabmähler  und  Altäre  der  Vorzeit 
so  viel  Mystisches  und  Merkwürdiges  hat.  Of- 
fenbar gehen   diejenigen   zn  weit,   welche  mit 
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Herrn  Schlölzer  und  seinen  Nachbetern  alle 
diese  Wahne  glücklichen  und  imglucklichen 
Geister  und  Ungethume  aus  dem  Orient  kom- 
men und  hier  nur  ein  nationales  Kleid  anlegen 
lassen;  welche  behaupten,  nicht  nur  dies,  son- 
dern auch  ihre  Heldenabentheuer  und  Riesen - 
und  Zaubergeschichten,  seien  von  denen  copirt, 
die  in  Italien,  Spanien,  Frankreich  rund  liefen. 
Ich  will  nichts  sprechen  von  dem  bestimmt  hi- 
storischen Werth  der  alten  Fabeln  und  Sagen; 
was  ist  die  ältere  Geschichte  jedes  Volks  als 
ein  gut  erzähltes  Mährchen?  Aber  der  entfernte 
historische  Werih  derselben  ist  unendlich  grös- 
ser als  alles  Faktische  und  Bestimmte,  weil  der 
Geist  des  Volks  und,  was  mehr  ist,  der  innige 
Geist  der  Natur  und  das  Klima,  worin  es  lebt, 
sich  darin  abdrückt.  Vv''arum  verstehen  so  wenig 
Geschichtschreiber  diese  tiefe  Historik  ?  Warum 
tappen  die  meisten  blind  in  den  Staub  derBege- 
benheiten  hinein,  ohne  vorher  den  Lichtweg  des 
nothwendigen  Karakters  des  Volkes  und  Lan- 
des gesucht  zu  haben?  Ich  thue  nur  eine  Frage 
die  bedeutend  ist,  weil  sie  trif t :  War  König 
Arthus  mit  der  Tafelrunde,  waren  Araadis  von 
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Gallien  und  der  Zauberer  Merlin  in  Spauieö 
und  Frankreich  je  allgemeine  Yolkshelden  und 
Volksmährchen?  Lebten  sie  bei  ändern,  als  bei 
Poeten  und  Gelehrten?  Aber  wo  nennt  und  er* 
zählt  man  in  Schweden  nicht  alte  Namen  und 
Abeniheuer?  Wo  leben  die  Geister  und  Gespen- 
ster nicht  in  der  Natur,  welche  man  im  taten 
und  i5ten  Jahrhundert  so  gern  aus  der  Fremdö 
kommen  und  ein  Volk  annehmen  läfst,  das 
keine  Fantasie  haben  soll?  Man  kann  so  klug 
leyn,  dafs  man  dumm  wird. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  von  diesem 
allgemeinen  Volksglauben  und  Aberglauben  ei- 
niges anfuhren,  wie  es  Theils  in  einigen  Pro- 
vinzen noch  allgemeiner  Wahn  ist^  theils  doch 
vor  50  bis  50  Jahreu  war. 

Unter  den  Geistern,  die  sich  um  und  mit 
dem  Menschen  am  meisten  zu  thun  geben,  spie- 
len die  Puke  oder  Kobolde  eine  grofse  Rolle. 
Sie  wohnen  in  und  um  die  Wohnungen  det 
Menschen,  deswegen  ist  ihr  gewöhnlicher  Name 
Tomtegubbar,  (Alte  des  Hausplatzes)  auch  hei* 
fsen  sie  Tomtebisar  und  Nisse  god  dräng,  (Nisse 
guter  Knecht)  welches  mit  dem  englischen  Ro* 
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bin  Hood  und  dem  teutschen  Knecht  Ruprecht 
einerlei  ist.  Sie  wohnen  häufig  in  hohen  Bäu- 
men, die  um  die  Häuser  stehen;  deswegen  soll 
man  sich  hüten  besonders  alte  Bäume  umzu- 
hauen. Mancher,  der  dies  ihut,  hat  ihren  Zorn 
mit  einer  unheilbaren  Krankheit  gebüfst. 

ich  erzählte  oben  von  dem  Gebrauch  des 
sogenannten  Ausgiessens  slä  ned,  habe  es  aber 
nicht  vollständig  erzählt.  Hat  einer  eine  Krank- 
heit, deren  Ursache  der  gemeine  Mann  nicht 
begreifen  kann,  so  glauben  sie,  sie  entspringe 
von  dem  Schutzgenius  jenes  Orts,  wo  der  Mensch 
die  Krankheit  bekam  oder  sie  bekommen  zu 
haben  glaubt,  daher  die  Ausdrücke  die 
man  oft  hört:  (han  har  räkat  för  öndt 
i  wäder,  i  wattn  pämarken),  „er  hat  auf 
etwas  Schlimtnes  getroffen  in  der  Luft,  in  dem 
Wasser,  auf  dem  Felde.'^  Man  mufs  also>  Wenn 
es  einem  so  schlimm  gegangen  ist,  dem  Necker 
besänftigen:  dies  geschieht  auf  folgende  Weise. 
Sie  giefsen  einen  Trank  in  einen  Becher  und 
mischen  dazu  etwas  von  dem  Brautring  oder  von 
Silber,  Messing  oder  einem  andern  geerbten 
Metall  Geschabtes,  doch  so  dafs  bei  diesem  Me- 
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tall  die  ungleiche  Zahl,  vorzuglich  die  Dreizahl, 
beobachtet  werde.  Mit  diesem  Gemisch  be- 
geben sie  sich  an  den  Ort,  wo  sie  meinen,  dafs 
der  Mensch  erkrankt  sei,  und  giefsen  es  über 
die  linke  Schulter  aus,  welches  heifst  slä  ut, 
slä  ned.  Unterwegs  dürfen  sie  sich  bei  Leibe 
nicht  umsehen,  noch  einen  Laut  ausstofsen.  Ist 
man  wegen  des  Ortes  ungewifs,  so  geschieht 
die  Ausgiessung  an  den  Thürpfosteu  oder  auf 
einen  Ameisenhaufen. 

Yon  Riesen  und  Zwergen,  von  dem  Druck- 
alp (Mara)  vom  Drachen,  der  die  Schätze  be- 
wacht, haben  sie  die  gewölmlichen  Mährchen; 
auch  die  lieblich  en  Elfen  fehlen  nicht.  Wie  oft  rief 
mein  Skjutsbonde,  wann  wir  hie  und  da  mor- 
gendlich durch  Wald  und  Wiesen  fuhren  und 
im  thauigen  Grase  etwas  in  einem  ZirkelGestreif- 
tes  sahen:  Sieh!  da  haben  die  Elfen  ge- 
tanzt! Diese  Elfentänze  (älfdansar)  spielen 
in  den  Spinnstuben  eine  grofse  Rolle.  Wer  in 
der  Mitternacht  in  einen  solchen  Kreis  hinein- 
geräth,  dem  werden  sie  sichtbar  und  können 
ihn  dann  necken  und  allerlei  Thorenspiele  mit 
ihm  treiben;  doch  sind  es  kleine  lustige,  keines- 
wegs 
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Weges  schadenfrohe  Gesellen  oder  Gesellinnen. 
Sie  sitzen  oft  in  kleinen  Steinen^  die  zirkelhohl 
gerundet  sind  und  Alfquarnar  (Elfmühlen}  hei- 
fsen.  Ihre  Stimme  soll  leise  seyu  wie  Luft; 
ruft  es  laut  im  Walde,  so  ist  es  das  Skogsrä, 
und  da  soll  man  blofs  mit  einem  He !  antwor- 
ten, so  kann  es  nicht  schaden. 

Schön  ist  die  Fabel  von  dem  sogenannten 
Strömkarl.  Nach  dem  alten  Glauben  sitzt  er 
in  seiner  blauen  Tiefe,  auf  der  Harfe  spielend. 
Wenn  Kinder  ihn  zufällig  in  der  Einsamkeit 
gesehen,  so  giebt  er  ihnen  helle  Kehlen  und 
Lust  für  das  Saitenspiel,  denn  er  lebt  immer 
in  einer  ewigen  Musik.  Er  spielt  an  Seen  und 
Strömen  auf,  wann  die  Elfen  tanzen,  die  des- 
wegen gern  grüne  Auen  nahe  am  Wasser  zu 
ihren  mitternächtlichen  Freuden  wählen. 

Aber  ein  schlimmer  Wassergott  ist  der 
Neck.  Ich  habe  schon  erzählt,  wie  man  vor- 
mals um  die  Johanniszeit  bei  Quellen  opferte, 
auch  wohl  darin  badete,  wie  man  überJiaupt 
diesen  Schadenfroh  durch  etwas  Metallisches 
versöhnte,  was  man  hineinwarf.  Man  hat  noch 
eigene  Verslein,  womit  man  ihm,  durch  solches 
III.  a 
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Metall  gesichert,  höhnend  zusprach.  Man  warf 
das  Metall  ins  Wasser,  stieg  dann  voran  und 
sprach;  Neck,  Neck,  Näleputa  du  är  pälann, 
men  jag  är  i  wann;  d.h.  „Neck,  Neck,  Nadel- 
dieb, du  bist  auf  dem  Lande,  aber  ich  im  Was- 
ser." Wann  sie  darauf  aus  dem  Wasser  stie- 
gen; so  nahmen  sie  den  Stahl  wieder  und  rie» 
fen:  Neck,  Neck,  Nadeldieb,  ich  bin  auf  dem 
Lande  und  du  im  Wasser. 

Solche  schadenfrohe  Wesen  und  schlimme 
zauberische  Thiere  soll  man  auch  bei  ihren 
Namen  nicht  nennen,  sondern  immer  mit  Eu- 
phemismen und  leisen  Hinspielungen  auf  ihren 
Karakten  Spricht  man  gering  zur  Katze,  oder- 
schlägt  man  sie,  soll  man  ja  ihren  Namen  nicht 
aussprechen;  denn  sie  gehört  mit  zu  dem  höl- 
lischen Heer  und  hat  Bekanntschaft  in  den 
Bergen  bei  dem  Bergtroll,  wo  sie  oft  Besuch 
macht.  Mit  dem  Kukuk,  der  Eule  und  Alsie'r, 
die  Zaubervögel  sind,  soll  man  sich  mit  Wor- 
ten und  Fragen  in  Acht  nehmen,  dafs  man  sich 
nicht  verstricke.  Man  soll  solciie  Vögel  und 
Schlangen  auch  nicht  ohne  Ursache  lödten ;  denn 
ihr   Anhang    könnte   es.^rägiien ;    vorzüglich  ist 
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es  gräulich,  Kröten  todt  zu  treten,  denn  es 
können  oft  bezauberte  Prinzessinnen  seyn. 
Mancher  ist  lahm  geworden  ohne  Fall  und 
Bruch;  er  buPset  für  solchen  Muthwillen.  Spricht 
man  von  Trollpack  oder  Hexengesindel,  sO' 
mufs  man  Feuer  und  Wasser  nennen  und  den 
Namen  der  Kirche >  wozu  man  gehört;  dann 
kann  es  einem  nicht  schaden  —  Der  Wiesel  soll 
nicht  Wiesel  beifsen,  sondern  der  Aduine,  der 
Fuchs  Blaufufs  oder  der,  so  im  Walde  geht^ 
der  Wolf  Graufufs  oder  Goldfufs,  und  der  Bär 
der  Alte  oder  Grofsvater.  So  kann  man  sie 
bei  Gelegenhnit  schiefsen  und  sie  dürfrn  nicht 
schaden.  Überall  hilft  bei  diesen  Dingen  das 
Schimpfen  und  Zürnen  nicht;  Reitet  z.  ß.  der 
Neck  die  Pferde  und  Ochsen,  melken  die  Troll 
die  Kuhe>  so  mufs  man  die  Gelegenheit  belau- 
ren,  wo  man  ihre  Gegenwart  merkt,  und  sie 
dann  mit  geworfenem  Stahl  bändigen.  Schlimm 
ist  es  für  den  armen  Jäger,  wenn  er  so  un- 
glücklich ist)  auf  ein  Elenn,  oder  auf  einen 
Hasen  und  Tjäder  zu  zielen,  was  das  Skogsrä 
öder  die  Skogsfru  sich  besonders  zugeeignet 
hat*    Das   kommt  ihm  nachher  immer  vor  das 
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Gewehr,  und  er  kann  hundertmal  darnach 
«chiefsen  und  trifft  es  nie,  und  sollte  dies  ja 
seyn,  so  ist  seine  Büchse  auf  lange  Zeit  behext. 

Mancher  andre  kleine  Aberglaube  trifft 
ganz  genau  mit  meinem  vaterländischen  zusam- 
men. So  macht  man  die  Osterwoche  und  den 
ersten  Maiabend  Kreuze  auf  die  Thüren  der 
Menschen  und  des  Viehes.  Vormals  trug  die 
Landjugend  am  Maitagsabend  Reisig  zusammen 
und  zündete  es  unter  Spiel  und  mancherlei 
Jubel  an.  So  weit  das  Feuer  in  den  Gränzen 
schien,  konnte  keine  Hexe,  kein  reifsendes 
Thier  dem  Vieh  schaden.  Wer  kennt  nicht  un- 
sre  Johannisfeuer  in  vielen  Gegenden  Teutsch- 
lands ? 

Das  Speien  in  Wasser,  Betten^  Mützen, 
wenn  man  Geister  sieht,  hilft  gegen  ihren  bö- 
sen Willen.  —  Geht  ein  Gewitter,  so  soll  man 
Fenstern,  Thüren  und  Ofen  wohl  zuschliefsen, 
sonst  könnten  Bergtroll  ins  Haus  kriechen,  nnch 
welchen  der  Blitz  schlägt.  Auch  soll  man  keine 
leere  Messer-  oder  Degenscheide,  oder  einen 
leeren  Ränzel  bei  sich  tragen;  auch  da  könn- 
ten sie  sich  hineinschmiegen,  oder  einem  als 
ein  gefährliches  Bündel  sich  aufsacken. 
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Sonntagskinder  können  Gespenster  sehen 
und  Drachen  bezaubern,  die  auf  Schätzen  lie- 
gen. —  Das  Pferd  gehört  auch  in  Schweden 
zu  den  weissagenden  Thieren ;  wiehern  die 
Hengste  viel  bei  einem  Braun itt  nach  der  Kir- 
che, und  springen  dem  Spielmann  die  Saiten 
oft,  so  ist  die  Braut  keine  Jungfer  mehr.  — 
Ungrad  ist  bei  allen  Dingen  gut,  besonders  bei 
Heerden  Viehs;  an  ungraden  Zahlen  hat  der 
alte  Feind  und  seine  Heerschaar  keine  Macht. 
Den  20.  Jun.  Reise  von  Skog  bis  Bringsta, 
II  Meilen.  Stationen:  Skog  bis  Mo  Myske,  i| 
M.  —  M.  bis  Norrala,  if  M.  —  N.  bis  Bro, 
2^  M.  —  B.  bis  Iggesund,  i|  M.  —  I.  bis  Sanna, 
ii  M.  —  S.  bis  Malsta,  i  M.  —  M.  bis  Bring- 
sta,  i|  Meilen. 

Ich  blieb  heute  noch  ein  paar  Stunden  im 
Quartier,  ehe  ich  ausfuhr.  Ich  hätte  auch  gar 
eine  freundliche  liebe  Wirthin,  und  bald  ka- 
men Officiere,  Unter offi eiere  und  Soldaten  da- 
zu, die  nun  jeder,  zu  Pferde,  Wagen  und  Fufs, 
zu  ihrer  Heimath  zogen;  denn  gestern  Abend 
war  das  Mote  entlassen,  welches  kaum  2  Mei- 
len von  hier  auf  Moheden  gehalten  wird.    Hei- 
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singland  und  Gästrikland  halten  zusammen  ein 
Regiment  Infanterie,  welches  in  den  Kriegs- 
annalen  Schwedens  durch  seinen  kalten  Muih 
sehr  ausgezeichnet  ist.  Es  sind  auch  alles  starke 
und  gewaltige  Leute,  die  ich  sah,  zum  Theil 
sehr  ernst,  was  besonders  von  den  Gästrikern 
"gilt,  wenigstens  wie  ich  sie  kennen  gelernt 
habe.  Ich  mufs  hier  eine  Anekdote  erzählen, 
die  sich  im  letzten  finnischen  Kriege  begab. 
Auf  einer  Stelle  nicht  weit  von  Lovisa,  wo 
Ammunitions-  und  Pulvermagazine  waren,  kam 
Feuer  aus  und  näherte  sich  immer  mehr  dem 
fürchterlichen  Mordelemente.  Alles  lief,  so 
weit  es  laufen  konnte.  Ein  junger  Officier,  der 
mit  dabei  war,  und  von  welchem  ich  die  Ge- 
schichte habe,  sah  zwei  Heisinger  vor  dem  Ma» 
gazine  Schiidwache  stehen.  Sie  sahen  die  Ge^ 
fahr  und  den  Strudel  der  angstvollen  Men- 
schen; aber  ruhig  standen  sie  da.  Der  Jung- 
ling lief  ilmen  zu,  mit  den  andern  zu  laufen 
und  sich  zn  retten.  „Nein!  antworteten  sie, 
wir  warten,  bis  der  Korporal  kömmt 
und  es  uns  befiehl?. "  Der  Korporal  kam 
nicht.     Das   Feuer    ergriff   die  Magazine;    eine 
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fürchterliche  Expluslon  führte  alles  weit  weg  in 
die  Luft.  Ringsum  lagen  Balken,  Steine,  zer- 
schmetterte Menschen,  unsre  Schildwache  blieb 
gerade  wegen  ihrer  Nähe  unter  dem  Luftzug 
stehen,  der  das  Gebäude  weit  wegschleuderte. 
Nun  freilich  komen  sie  ruhig  in  die  Gräuel 
der  Verwüstung  sehen.  Wahrlich  der  mufs  mit 
keinem  rosenrothen  Herzen  kommen,  wej  ge- 
gen  solche  Männer  fechten  will,  wann  sie  tüch- 
tige Fuhrer  haben. 

Nach  lustiger  Unterhaltung  mit  den  braven 
Kriegern,    nicht    ohne   treuen   Handschlag   und 
eined  Sup  fuhr  ich  um  7  Uhr  eb.    Die  andert- 
halb Meilen   bis  Mo  Myske  sind  last  nichts  als 
Wald  und  Wiesen;    ich  fuhr  zwischen  den  bei- 
den Hörnern   des   goldreichen  Guldberges  hin, 
und   alle   Späfse   und  Mährchen   des   ehrlichen 
Daniel  Danielsson   gingen  mir  wieder  vorüber. 
Der  Weg   läuft   über   Hügel,    und   hie    und  da 
hat  man  auch  Fäboställen.  Kurz  vor  Mo  Myske 
ging    es   über    die   Husnaelf,    wo    sie   zwischen 
zwei  weiten  Wiken  in  engern  Ufern  über  eine 
unendliche    Menge    Steine    zürnend    h.nbraust. 
Ich   hielt    hier    bei   ihren   Wasserfällen    meine 
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Morgenandacbt.  Jetzt  hat  man  über  den  Hecks 
eine  stattliche  Brücke  gefuhrt,  vorher  passirte 
man  höher  hinauf  mit  einer  Fähre.  Der  Lachs-? 
Bschfang  ist  hier  nicht  unbedeutend.  Dies  ist 
die  gröfste  Elf  in  ganz  Helsingland,  welche, 
von  Nordwesten  nach  Südosten  strömend,  die 
Provinz  beinahe  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt. 
Ich  machte  von  Mo  Myske  eine  kleine 
Fahrt  über  Mokirche  nach  der  berühmten  Flors- 
fabrik^  die  etwa  |  Meilen  von  hier  liegt.  Diese 
Fabrik  ist  für  Norrland  sehr  merkwürdig.  Sie 
ward  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts angelegt,  als  der  Eifer  für  aslerlei  Fa- 
briken in  die  Regierung  und  einen  Theil  der 
Unterthanen  gefahren  war.  Man  kann  sie  als 
die  Stammschule  der  norrländischen  Webereien 
und  als  die  erste  Ermuntrerin  des  Hanf-  und 
Flachsbaues  ansehen,  wodurch  Helsingland  und 
Angermanland  zu  so  hohem  Wohlstand  gekom- 
men sind.  Erst  sollte  die  Fabrik  zu  Öslanbro 
bei  Söderhamn  angelegt  werden  im  Jahr  1729, 
da  aber  die  von  Söderhamn  sich  beschwerten, 
so  ward  Flor  dazu  gewählt,  welches  ganz  nett 
an  einem   kleinen  See  liegt.     Nach  dem  Privi- 
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legien.  von  1753  ward  der  Fabrik  bewilligt^ 
alle  Arten  Gewebe,  seidene,  halbseidene,  baum- 
wollene, leinene,  wollene  zu  verfertigen,  auch 
eine  Papiermühle  anzulegen.  Sie  hat  seitdem 
vorzuglich  Leinwand  und  baum.wollene  Zeuge 
gearbeitet.  Seitdem  Komraerzienralh  Prinzsköld 
sie  übernahm,  hat  sie  nie  still  gestanden,  so 
dafs  jährlich  für  6000  bis  ßooo  Rthlr,  Banko 
verarbeitet  wird.  Sie  hat  eine  gute  Färberei 
und  Walkerei.  Die  Fabrik  halte  1761,  60  bis 
70  Stühle^  1764»  88>  wovon  in  dem  unglückli- 
chen Jahre  1763  nur  22  im  Gang  waren.  Jetzt 
gehen  zwischen  50  und  60  Stühle,  welche  an 
hundert  Menschen  Arbeit  geben,  die  kleinen 
Vorbereitungen  und  Nebenarbeiten  mit  gerech- 
net. Am  meisten  wird  in  Baumwolle  und 
Leinewand  gearbeitet,  unbedeutend  in  Seide. 
Drelle,  Damaste,  Leinenatlasse,  baumvollene 
und  zwirnene  Strümpfe  und  Schnupftücher 
nebst  baumwollenen  und  leinenen  Kiepern  sind 
die  Hauptfabrikate.  Durch  das  Garnspiimen 
ernähren  sich  viele  Menschen  in  Mo  Socken. 
Den  Werlh  der  jährlichen  Verarbeitung  reelmet 
man  zwischen  loooo   und  15000  Rthlr.  Banko. 


Der  Boden  dieser  Gegend  ist  niedrig  und 
besteht  aus  Leim  und  an  einigen  Stellen  aus 
Sand,  die  hohen  Wälder  haben  durchaus  Sand- 
boden. Man  kfliin  wohl  sagen,  dafs  die  Bau- 
ren den  Acker  nicht  g^^nug  graben.  Doch  baut 
man  gutes  Korn,  vom  Kocken  das  gte  bis  lote, 
von  der  Gerste  das  7te  bis  gte,  vom  Mangkorn 
und  Hafer  das  Gte  bis  yte  Korn  in  mittelmafsigen 
Jahren.  —  Im  östlichen  Theil  des  Kirchspiels, 
wo  es  nur  irgend  fort  will,  Vvird  viel  Flachs 
gebant.  Die  Arbeiter  in  Florsfabrik  haben  zu- 
erst Kartoffelbau  getrieben,  der  als  eine  zweite 
Wohlthat  der  Fabrik  jetzt  über  die  ganze  Pro- 
vinz verbreitet  ist. 

Der  Flachsbau  und  die  Webereien  sind 
schon  in  diesen  umliegenden  Kirchspielen  der 
erste  Nahrungszweig.  Aufser  dem,  was  sie  sonst 
noch  verkaufen  und  selbst  verweben  gehen 
jährlich  an  4<^oo  Lpfd.  Garn  nach  Söderhamn, 
überdies  noch  200000  Ellen  Leinwand.  Die 
Stadt  selbst  verarbeitet  an  70000  Ellen  verschie- 
dener Gewebe,  und  hat  noch  überdies  eine 
Zelt-  und  Spgeltuchmanufaktur.  —  Der  Lachs- 
und  Strommmgfang   an    den  Küsten   bedeutet 
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viel,  obgleich  letzterer,  nach  der  allgemeinen 
Klage  von  Jahr  zu  Jahr  abnehmen  soll.  Oft 
indessen  hat  es  mit  den  Klagen  der  Menschen 
nicht  so  viel  auf  sich;  es  ist  damit,  wie  mit 
andern  Unarten,  die  man  sich  angewöhnt.  — 
Butter  ist  hier,  wie  in  ganz  Norrland,  ein 
Hauptartikel  und  der  Absatz  nach  den  kleinen 
Kustenstädten,  auch  in  grofsen  Fuhren  nach 
Stockholm  und  andern  südlichen  Orten  ist  be- 
trächtlich. Im  Ganzen  hat  der  Heisinger  weit 
mehr  Ziegen,  als  Schaafe,  welche  letzteren  hier 
auch  nicht  recht  gedeihen  sollen. 

Sehr  bedeutend  für  diese  Provinz  ist  auch 
die  Vogeljagd.  Nicht  nur  werden  viele  daheim 
als  gute  Braten  verzehrt,  sondern  der  Verkauf 
nach  Stockholm,  Upsala  u.  s.  w.  ist  beträchtlich. 
Es  giebt  viele  Aufkäufer,  die  grofse  Schlitten 
damit  befrachten  und  in  den  Wintermonaten 
in  ihren  bunten  oder  weifsen  kalbf eilen en  Pel- 
zen gehüllt,  airf  Stockholms  Märkten  in  Menge 
zu  sehen  sind.  Ich  habe  über  die  Einfuhr  die- 
ses Geflügels  in  Stockholm  in  den  letzten  Jah- 
ren kein,  genaues  Verzeichnifs  erhalten  kännen, 
die  übrigen  Provinzen  und  das,  was  nicht  beim 
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Zoll  angegeben  wird^  nicht  einmal  mit  gerech- 
net. Im  Gaczen  soll  dieser  Fang  in  den  letz- 
ten /\o  bis  50  Jahren  doch  so  sehr  nicht  abge- 
nommen haben,  als  man  gewöhnlich  klagt,  weil 
die  Urbarmachungen  und  Bebauungen  dieser 
i^nd  jener  Plätze  für  den  weiten  Umfang  des 
Reichs  und  seine  Ungeheuern  Wälder  und 
Berge  und  Sumpfe  doch  immer  wenig  beträcht- 
lich sind,  besonders  in  der  Hinsicht,  dafs  sie 
das  Federwild  dünn  gemacht  hätten.  Ich  will 
das  Verzeichnifs  dieser  Einfuhr  des  Geflügels 
allein  in  die  Hauptstadt  für  einige  der  lyöoger 
Jahre  hersetzen,  damit  man  einen  allgemeinen 
Begriff  von  der  Wichtigkeit  auch  dieses  Han- 
dels bekomme. 

1760  wurden  eingeführt  11718  Auerhähne, 
52027  Biikhühner,  4^154  Haselhühner,  38  Repp- 
hühner,  21456  Krametsvögel,  1000  Schneehüh- 
ner, (Snöripor). 

1761.  22630  Auerhähne,  71 109  Birkhühner, 
ii558o  Haselhühner. 

1762.  36072  Auerhähne,  8852.5  Birkhühner, 
179943  Haselhühner,  989Ö  Schneehühner,  Enien, 
Seevögel,  27209  Krametsvögel,  184  Brachvögel. 
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Für  dieses  Gtilugel  kommen  ganz  ansehn- 
liche Summen  in  die  Provinzen  zurück.  Dies 
ergiebt  sich  sogleich,  wenn  man  hört,  wie  grofs 
der  gewöhnliche  Marktpreis  nach  der  Taxe  in 
Stockholm  den  vergangenen  Winter  war.  Man 
ihut  aber  wohl,  über  diese  Taxe  immer  einige 
Schillinge  aufzuschlagen.  Da  galt  in  Paksgälds- 
jektala  ein  Auerhahn  Schill.  32  bis  40,  ein  Auer- 
huhn  20  bis  28,  der  Birkhahn  16  bis  20,  das 
Birkhuhn  15  bis  16,  ein  Haselhuhn  lo  bis  14, 
ein  Schnnehuhn  6  bis  9  Schillinge. 

Von  Mo  Myske  bis  Norrala  sind  ^  Meilen, 
Gleich  zwischen  Mo  Myske  und  Sörrala  ist  of- 
nes  Feld,  in  Thälern  und  auf  Hügeln  mit  einer 
Unendlichkeit  von  Wohnungen  besäet,  obgleich 
der  Boden  mittelmäfsig  ist;  ein  solches  bebau- 
tes Feld  in  einer  Waldwüste  ist  ein  lieblicher 
Anblick.  Die  Baurenhäuser  sind  zum  Theil 
noch  immer  sehr  zierlich.  Viele  dieser  Bauren 
haben  ihre  Torpare,  welche  schlechter  wohnen 
und  ihnen  mancherlei  Dienste  und  Handlei- 
stungen thun  müssen.  Nach  Sörrala  hat  man 
Hügelwald  mit  zerstreuten  Wohnungen  und 
Fäbodar.     Norrala  liegt   auf  einem   hohen  Hü- 
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gel  mit  kleinen  Feldern  rings  umher.  Hier 
steht  nahe  am  Gastgifraregärd  auf  einer  Anhöhe 
ein  Monument,  das  im  Jahr  1774  von  einer 
Gesellschaft  in  Gefle  errichtet  ward,  die  den 
Namen  pro  amico  führte.  Es  ist  zum  Anden- 
ken Gustav  Wasas  errichtet,  der  an  dieser 
Stelle  1521  die  Heisinger  aufforderte,  das  däni- 
sche Joch  zu  zerbrechen,  und  sich  mit  den 
übrigen  Schweden  zur  Freiheit  und  Einheit  zu 
verbinden.  Es  ist  eine  Pyramide  aus  bläuli- 
chem Sandstein  mit  folgender  Inschrift:  Här 
Manade  Gustaf  I  Ar  1521  Samlade  Hel- 
singar  Til  Rikets  Pcäddning.  Frihets 
Hjelten  Til  Ära  Under  Ätlingens  Gu- 
stav III  B.egiering  Ptestes  Tenen  Ar  1773 
Af  Sällskapet  pro  amico."  d.h.  „Hier 
forderte  Gustav  der  Erste  im  Jahr  1521  die 
versammelten  Heisinger  zur  Ptettung  des  Reichs 
auf.  Dem  Helden  der  Freiheit  zur  Ehre  unter 
seines  Abkömmlings  Gustav  des  Dritten  Regie- 
rung ward  der  Stein  errichtet  im  Jahr  1773 
von  der  Gesellschaft  pro   amico.''' 

Die  i\  Meilen  von  Norrala  bis  Bro  ist  wie- 
der ein  langer  Wald  mit  meistens  ebenem  Wegö 
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pnd  kleinen  Hügeln,  vielen  Sumpfen,  einigen 
Fäbodar  und  Ziegen-  und  Kinderheerden.  Mit- 
ten im  Walde  lag  eine  Familie  von  zwei  Ker- 
len, dreiV^eibern  und  sieben  Kindern  am  Wege, 
die  sich  auf  Steinen  sonnten  und  Tafel  hiel- 
ten. Solcher  herumstreichenden  und  in  Wäl- 
dern lebenden  Bettlerfamilien  soll  es  in  allen 
waldreichen  und  gebirgigten  Gegenden,  also 
auch  in  Norrland  manche  geben.  Sie  werden 
auch  wohl  Tatarn  oder  Zigeuner  genanr^t  und 
einige  halten  sie  für  ächte  Zigeunersprofslinge; 
andre  aber  behaupten,  es  seien  nichts  als  Pveste 
einiger  unglücklichen  finnischen  Familien,  die 
theils  in  ihren  Waldsitzen  und  Kolonien  ver- 
armt, iheils  wirklich  ausgetrieben  seien,  so  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  vagabundisch  gewor- 
den, auch  bei  ihrer  Absonderung  und  bei  die- 
sem Vagabundenleben  manche  besondere  Sit- 
ten und  selbst  cauderwelsche  Worte  angenom- 
men  haben,  die  weder  der  finnischen  noch 
schwedischen  Sprache  gehören.  Soviel  ist  ge- 
wifs,  dafs  sie  keine  Siämmlinge  ächter  Schwe- 
den scheinen,  denn  sie  sind  alle  sehr  schwarz 
von  Farbe,  mit  schwarzem  Haar  und  funkelnden 
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schwarzen  Augen.  In  dieser  Hinsicht  und  nach 
ihrem  schlanken  gewandten  Bau  könnten  sie  sehr 
wohl  Zigeuner  seyn,  aber  auch  Finnen,  denn 
ein  grofser  Theil  der  Finnen  ist  schwarz,  und 
gewandt  und  geschmeidig;  und  von  Ansehen 
oft  zigeunerisch  sind  sie  durch  ihre  Bäder  und 
Porten.  Dafs  dafs  Volk  solche  herumstreifende 
Bettler  gewöhnlich  Finnar  nennt,  kann  für  ihre 
Abkunft  oder  Verwandtschaft  nichts  entschei- 
den, denn  Wahn  und  Meinung  des  Volks  sind 
oft  etwas  sehr  Zufälliges. 

Bro  liegt  wieder  auf  einem  Sandhügel  mit 
einigen  ordentlichen  Feldern.  Im  Ganzen  ist 
die  Gegend  einförmig.  Aber  wunderbar  ist  es, 
dafs  sie  so  wenig  bebaut  wird,  so  nahe  am 
Meer  und  an  einer  grofsen  Landstrafse,  und 
doch  ist  auf  dem  ganzen  heutigen  Wege  das 
Land  des  Anbaues  fähig,  die  höheren  Hugel 
ausgenommen,  die  man  als  Holzlieferanten  und 
als  Schützer  gegen  die  starken  Winde  auch  un- 
terhalten mufste.  Jetzt  hat  man  wieder  mei- 
stens auf  und  an  Sandhügeln  und  in  nassen 
und  kalten  Thälern  hie  und  da  ein  wenig  ge- 
bauet,   und   selbst   da  -stehen   Gerste,    Erbsen, 

Flachs, 
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Flachs  y    das  in«n  viel   in  Wiesendresch  bauet., 
Br«r,    und   die  Menge  der  Wiesenkoppeln  be- 
weist mit  ihrem  metallischen  Graswuchse,    was 
dieses  ganze  Land  für   den  Ackerbau  werden 
,  könnte-     Man  hat   freilich   auch   hier,    wie  ich 
schon  in  Gästrikland  bemerkte,  über  die  Natur 
zu  klagen,   welche   es   sehr  erschwert  und  den 
bessern  Boden  wieder  mit  Steinen  belastet  hat, 
da  der  Sand  von  ihnen  frei  ist.   Wo  man  aber 
nur  einige  Tonen  Land  gereinigt  und   ausge- 
brochen hat,  da  beweist  das  treffliche  Sommer- 
korn und  selbst  der  dichtstehende  Rocken  die 
Vorzüglichkeit   des   Bodens.     Auf  den   Wiesen 
und  bei  den  Häusern  sind  Hässjor  und  Kraken 
für  das  Heu  und  die  Erbsen  und  anderes  Korn 
aufgerichtet,  und  grofse  Gerüste,  um  das  Flachs 
2um  Röthen  darauf  zu  hängen.    Einzelne  Strei- 
fen Flachs  und  selbst  Korn   sieht  man  hie  und 
da   mitten  im  Walde  auf  den  Wiesen  der  Fä- 
bosiällen.     Übrigens   kann    man    mit   wenigen 
Ausnahmen  rechnen,  dafs  man  auf  diesem  gan- 
zen Wege  keine   Dörfer  findet,    als   wo   Hall 
find,   einzelne  ganz  unbedeutende  Wirthschaf- 
ten   abgerechnet,    ^ocb   immer   sieht  man  in 
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diesem  hohen  Norden  Obsibäume.  So  fand 
ich  bei  Norrala  Gästgifvaregärd  einen  ganz 
hübschen  Garten  voll  blühender  Bäume,  auch 
tm  Wege  bei  Huddikswall;  doch  das  meiste 
freilich  sind  Kirschbäume,  die  am  wenigsten 
feblen,  da  man  vom  Kernobst  selten  Früchte 
hoffen  darf. 

Eines  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
fast  in  keiner  Provinz  eine  so  treffliche  Polizei 
gefunden  habe,  als  in  Gästrikland  und  Helsing- 
land,  die  zusammen  Ein  Gouvernement  ausma- 
chen. Da  ist  alles  an  Ordnung  und  Zucht  ge- 
wöhnt. Die  Hällpferde,  deren  für  jeden  Gäst- 
gifvaregärd auf  diesem  weniger  befahrnen  Wege 
nur  4  angeschlagen  sind,  sind  auf  dem  Punkt 
da,  die  Tagebücher  sind  in  der  Regel,  die 
Wege  vortrefflich.  Wegweiser  und  Meilenta- 
feln sind  an  den  gehörigen  Stellen  allenthalben 
hingepflanzt  und  aufgehängt.  Diese  Ordnung 
liegt  zum  Theü  im  Karakter  des  Volks,  zum 
Theil  gehört  ihr  Lob  dem  biedern  Grafen 
Cronstedt,  dem  Landshäfding  der  Provinz,  ei- 
nem Manne,  den  jeder  Mund  nur  mit  dem 
Ruhm  der  Gerechtigkeit,  Humanität  uöd  Gut* 
nennt.  ^  " -^ 
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Von  BfO  bis  Iggesund  läuft  der  Weg  an 
derthalb  Meilen  an  mehreren  Meeresbuchten 
äufserst  romantisch  bin.  Diej  machen  die  vie- 
\en  Bergströme,  an  welchen  fast  immer  Schnei* 
demühlen  liegen,  so  wie  die  Bretter-  und  Ei- 
senfuhren auf  dem  Wege  die  Gewerbe  der 
Provinz  verkündigen.  Iggesund  liegt  an  einem 
brausenden  $trom,  der  den  grofsen  See  Dellen, 
den  gröfsten  in  ganz  Helsingland,  ins  Meer 
ausladet.  Hier  sind  mehrere  entzuckende  Was* 
verfalle.  Ein  schönes  Brück  liegt  etwas  mehr 
niederwärts,  gleich  einer  Stadt  anzusehen,  und 
•gehört  dem  Kommerzienraih  Mulier  in  Sfock* 
holm.  Man  hat  hier  die  Aussicht  auf  das  Meer, 
aber  wegen  der  vielen  Holmen  unterscheidet 
man  es  nicht  von  Binnenwassern.  Diese  ganze 
Station  seit  Enänger  ist  hiigligter,  als  die  vori^ 
gen;  doch  sind  die  Anhöhen  nicht  hoch.  Der 
Boden  wird  besser,  je  weiter  man  fährt,  und 
hat  häufig  Märgel.  Hafer  ist  ein  seltnes  Korn, 
Karto£Feln  und  Hüben  sieht  man  wenig,  aber 
desto  mehr  weifsen  Kohl. 

Auf    dem    Wege    von    anderthalb    Meilen 
»wischen  Iggesund  und  Sanna  liegt  das  Stadt- 
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eben  Huddikswall  an  einer  tief  ins  Land  ge- 
henden Meeresbucht  sehr  lustig.  Man  fährt 
dicht  an  demselben  hin.  Die  Meile  von  Sanna 
bis  Malsta  werden  die  Berge  höher.  Mich  be- 
gleitete hier  ein  herrliches  Donnerwetter,  des- 
sen fürchterliche  Klänge  hundertmal  durch  alle 
Thälcr  wiederkamen.  Glücklich  trug  ich  we- 
der eine  leere  Degen-  noch  Messerscheide, 
auch  war  mein  Mantelsack  gefüllt;  selbst  das 
elektrische  und  dampfende  Pferd;  das  der 
Skjutsbonde  in  dem  gewaltigen  Regen  im  vol- 
len Galopp  tiieb,  zog  den  Tod  nicht  auf  uns 
aus  der  Luft  herab.  Die  letzte  heutige  Station 
yon  Malsta  bis  Bringsta  waren  die  Umgebun- 
gen das  alte  Einerlei  von  Wald  nnd  höheren 
Hügeln.  Dieses  Mittelding  zwischen  einem  klei- 
nen Hügel  und  Berg  drückt  der  Schwede  be- 
quem durch  oas  Wort  Backe  aus,  dessen  ich 
mich  hinfort  öfter  bedienen  werde.  Bringsta 
liegt  recht  hübsch  auf  einem  Hügel  mit  Wiesen 
und  Feldern,  vielem  Wasser  und  Harmänger*» 
kirche. 

Die   Menschen    dieses   Landes    sind   grofs 
und  stark;  z^iuBtarer  als  die  Gästrlker;,    docb 
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überhaupt  ernsthaft  und  still.  Man  sieht  weit 
mehr  hochblonde  mit  hangenden  Flachshaaren, 
als  in  Dalarne,  wo  die  Schwarzköpfe  nicht  sel- 
ten sind.  Doch  verfeinern  sich  die  Zuge  etwas 
mehr  bei  beiden  Geschlechtern,  als  in  Gästrik- 
land  und  Upland.  Durch  Gesprächigkeit  und 
Neugier  leidet  man  eben  so  wenig,  als  man 
dadurch  erfreuet  wird.  Weberei  und  Spinnerei 
werden  Heifsig  getrieben;  in  manchem  Hause 
sieht  man  zwei,  drei  Weberstuhle  im  Gange. 
Die  Leute  brauchen  viel  eigen  gemachte  Zeuge, 
meistens  gestreifte  wollene  und  leinene.  Sage- 
mühlen, Köhlerhütten,  Svcdjeland  trifft  man. 
überall  mehr,  als  Felder,  und  im  Milchland« 
war  doch  oft  kein  Tropfen  Milch  in  d©n  Gäit- 
gifvaregärdar  zu  haben. 

Den  21.  Jun.  Reise  von  Bringsta  bis  Fjäl, 
8  Meilen.  Stationen:  Bringsta  bis  Gryttja,  i|M. 
—  Gr.  bis  Maje,  a  M.  —  M.  bis  Sunds  wall, 
a  M.  —  S.  bis  Wigsta,  i^  M.  —  Wigsta  bis 
Fjäl,  I  Meile. 

Es  regnete  heute  bis  §  Uhr  Morgens.  So- 
bald es  schön  ward,  fuhr  ich  ab.  Es  ging  lang- 
sam, theils  wegen  der  reifenden  Gegenden,  dit 
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ich  geniefsen  wollte,  theils  wegen  der  hölieren 
Backar  vor  und  in  ganz  Medelpad,  denn  gegen 
das  vorige  kann  das  heute  durchreiste  Land 
wohl  mit  Recht  ein  Bergland  heifsen.  Auch 
hatten  die  freundlicheren  und  hübscheren  Men- 
schen Schuld,  die  ich  an  mehreren  Stellen  an- 
traf und  die  mich  fast  wider  Willen  verweilen 
liefsen.  Hier  im  Gebirge  wird  alles  frisclier 
und  gesprächiger.  Der  Morgen  war  schön,  und 
unbeschreiblich  reizend  lag  Bringsta  da  zwi- 
schen seinen  Teichen  und  mit  dem  brausen dei: 
Strom,  worüber  wir  fuhren,  dem  Ausflüsse  von 
Medelpads  Storsjö,  mit  der  grofsen  Harmänger- 
kirche  im  Hintergrunde.  Alles  ist  hier  bis  «n 
die  Gipfel  der  Berge  hinan  zu  Wiesen  und 
Feldern  bebaut  und  mit  dem  Fäcberkraut,  der 
VioJa  tricolor  und  Ranunkeln  bunt  bedeckt. 
Bald  hatten  wir  an  der  andern  Seite  eines  Hü- 
gels wieder  Jäitedalskirche  mit  bebauten  Fel- 
dern ;  darauf  ging  es  durch  einen  hügligten 
Wald  über  einen  Sirom  mit  einem  Wasserfall 
und  verschiedenen  Sägemühlen;  hierauf  folgte 
die  in  diesen  Gegenden  ausgezeichnet  schöne 
Gnarpkirche,  mit  rings  bebauten  Feldern  und 
vielem  Flachs.    So  fuhren  wir  in  Grytlja  ein. 
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Die  folgende  Station  von  zwei  Meilen  vo^ 
Giyttja  bts  Maje  hat  man  anfangs  noch  einige 
romantische  Gegenden,  dann  wird  es  immer 
bergigter  und  endlich  ein  flacher  Bergwald, 
der  blofs  einige  Fäbodar  hat  und  als  Gränz- 
macher  zwischen  Helsingland  und  Medelpad 
sein  Recht  der  Wüstenei  richtig  genug  behaup- 
tet. Nur  hart  vor  Maje  wird  es  unbeschreib- 
lich schön  und  Njurundakirche  mit  seiaem  run- 
den und  fruchtbaren  Thale  und  blühenden  Ge- 
filden zeigt  sich  sehr  mahlerisch. 

Den  Weg  von  zwei  Meilen,  von  Maje  bis 
Sundswall,  geht  es  zuerst  abwärts,  und  die  Nju- 
rundaelf,  der  gröfste  Strom  Jemtlands  und  Me- 
delpads,  wird  passirt,  der  schönste  Strom,  den 
ich  lange  gesehen,  breit  und  stattlich,  doch 
Jidirt  eine  Brücke  darüber.  Weiter  unten  sieht 
man  einen  brausenden  Forfs  mit  dem  Gerüste 
zum  Lachsfang.  Er  wendet  sich  hier  wie  ein 
Kürbisstengel  und  braust  fürchterlich,  ehe  er 
seine  Meereiwik  erreicht.  Längs  diesem  Strom 
hinauf  liegen  Medelpads  fruchtbarsten  und  kul- 
tivirtesten  Gegenden.  Von  hier  geht  «luch  die 
gror>e    und    einzig    gut    gebahnte    Landstrafs« 
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durch  ganz  Jemtland  hinauf  bis  an  die  norwe- 
gischen Gränzen.  Die  Gegend  um  den  Strom 
ist  hohes  Gegirge,  doch  sehr  bebaut  und  reich. 
So  fuhr  ich  an  dem  Strom  und  zuletzt  von  der 
Meereswik  von  Backar  auf  Backar  bergan. 
Nach  der  ersten  schönen  halben  Meile  klemm- 
ten mich  Meer  und  Felsgebirge  ein,  und  ein 
rauher  Steinweg  lief  eng  und  schroff  zwischen 
beiden.  Der  Himmel  hatte  sich  mit  verschwo- 
ren, diese  Strecke  am  längsten  Tage  des  Jahres 
grausend  für  den  Wanderer  zu  machen.  Links 
hängt  hohes  Gebirg  zum  Theil  mit  kahlen  Fel- 
sen über  dem  Weg,  vom  Himmel  kamen  wech- 
selnd Hagel  und  Regenschauer,  von  der  See- 
seite brüllte  der  Sturm;  doch  war  es  schon. 
Ich  sah  da,  wo  die  Wik  sich  öfnete,  zum  er- 
sten Mal  in  die  Unermefslichkeit  des  Meeres 
hinein  und  aller  Ungestüm  des  Himmels  war 
vergessen.  So  ging  die  Fahrt  am  Strande  hin; 
kurz  vor  Sundswall  engt  die  Wik  sich  ein  und 
wird  zu  einem  geschlossenen  Sack,  und  das 
Gebirge  senkt  sich  zu  Hügeln,  woran  sich  Wie- 
sen und  Felder  neigen.  So  fuhr  ich  über 
Trümmer   und   unter  Zurüstungen   des  neuen 
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Bauet  in  die  Stadt  ein^  wo  gutes  Essen,  mun- 
tre  Gesellschaft  und  innige  freundliche  Mäd« 
chengesichter  mich  erfreuten.  Auch  diese  Stadt 
hat  voriges  Jahr  der  Brand  gröfstentheils  zer- 
itört,  ein  Unglück,  das  in  Schweden  so  lange 
fürchterlich  seyn  wird,  als  man  fortfährt  Häu- 
»er  von  Holz  zu  bauen.  Die  Stadt  liegt  längs 
einem  kleinen  Flufs,  worin  kleine  Schiffe  und 
Schuten  einlaufen  können;  der  Meeressack  der 
Wik  zw^ischen  den  hohen  Gebirgen  dient  gros- 
sen Schiffen  zu  einer  sichern  Rhede.  Die  Kirche 
und  das  nordwestliche  Viertel  der  Stadt  stehen 
nur  noch;  die  sudöstlichen  Dreiviertel  sind 
durchaus  abgebrannt,  und  man  ist  nun  ileifsig 
wieder  beim  Bau. 

Ich  fuhr  erst  um  5  Uhr  aus,  so  wohl  hatte 
6S  mir  hier  gefallen,  und  langsam  ging  es  wie» 
der  einen  ungeheuren  Backe  hinan  und  nach 
ihm  über  andere,  bis  ich  eine  reizende  See- 
wik,  die  Insel  Alnö  und  Skönskirche  rechts 
vor  mir  hatte.  Hier  waren  Alpen.  Alle  diese 
Bergflächen  sind  in  die  schönsten  Felder  und 
Wiesen  verwandelt  und  mit  unzähligen  Woh- 
nungen  bedeckt  und  zwar  bis   hoch  auf  di# 
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Berge  hinauf,  ind  auf  diesen  Bergen  schim- 
merte  das  freund  ichste  Korn,  ein  Beweis,  was 
aus  Helfinglands  Steinwäldern  und  Steinhugeln 
werden  könnte,  die  lange  so  schwierig  nicht 
sind.  Der  Pteiz  der  Gegend  im  abendlichen 
Sonnenglanz  mit  der  Menge  von  Wassern  läfst 
sich  nur  fühlen.  Hier  hat  der  Prediger  in  Skön 
ein  grofses  Beispiel  im  Ackerbaue  gegeben,  wo- 
durch er  auch  Lehrer  nnd  Wohlthäter  seiner 
Gemeinde  werden  kann.  Schade,  dafs  ich  sei- 
nen Namen  vergessen  habe.  Es  ist  ein  junger 
Mann,  der  die  Stelle  in  wenigen  Jahren  un- 
glaublich verbessert  hat.  Seine  meisten  Felder 
liegen  am  Wege  vor  aller  Augen.  Über  70 
Tonnen  Land  hat  er  den  Sümpfen  und  Steinen 
lentrissen,  auf  welchen  jetzt  Rocken,  Gerste, 
Klee  im  üppigsten  Wüchse  standen.  Braver 
Priester,  auch  so  bringst  du  den  Himmel  auf 
die  Erde;  mögten  alle  deine  Genossen  dasselbe 
thun !  Flachs  und  Klee  fand  ich  hier  auliser- 
ordentlich  viel  gesäet  und  wohl  gedeihend. 
Mit  Entzücken  fuhr  ich  Schritt  vor  Schritt  hier 
, hindurch,  der  schönen  Natur  in  vollen  Zügen 
'g«9niefsend.     Bald  empfing  mich  ein  Hügel  mit 
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tcinem  Wald,  bis  es  abwärts  ging,  und  die 
neue  Timii\kirche  mit  eben  solchen  bebauten 
Feldern  sich  wieder  zeigte.  Überall  sind  diese 
steilen  Berge  ganz  anders  bebaut,  als  Helsing- 
lands  bequemste  Gegenden.  Woher  kommt 
das?  Ist  etwa  des  Zufalls  Eigensinn  so  grofs, 
der  den  Menschen  gerade  hieher  so  in  Menge 
getrieben  hat? 

Die  Meile  von  Wigsta  bis  Fjäl,  heute  mein 
letztes  Hall,  war  auch  sehr  lustig.  Es  sind 
meistens  höhere  Backar,  als  vorher,  enger  be- 
baut und  mehr  Wald.  Ich  hatte  einen  munte- 
ren und  schönen  Skjuisbdnde,  einen  rechten 
Mann  von  Rede  und  Ansehen.  Der  erste  An- 
blick der  Indalself,  des  zweiten  grofsen  Flusses 
von  Jemtland  und  Medelpad,  ist  unbeschreib- 
lich schön,  besonders  durch  seine  Ufer.  Am 
Wege  liegen  mehrere  Gütchen  in  Birkenwäl- 
dern versteckt  auf  Felsenhugeln  mit  ihren  Fel- 
dern um  sich  her.  Ich  war  bei  ihrem  Anblick 
wieder  in  Lecksand  und  in  Bätsta  bei  dem 
ehrlichen  Hedenblad.  Dann  ging  es  durch 
Wald  an  dem  Strom  hin  bis  an  die  Fähre. 
Da   war   er  kümmerltch  gelheilt  und  flofs  in 
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niedrigen  Ufern  und  Holmen  hin.  An  beiden 
Seiten  hat  er  viel  Schlamm  abgesetzt  und  ist 
gelb  und  truh.  Mein  Skjutsbonde  klagte  über 
diese  seine  Trauerfarbe  und  über  den  völligen 
Verlust  des  sonst  so  einträglichen  Lachsfanges, 
welcher  im  trüben  Wasser  nicht  aufgeht.  Er 
und  die  Fuhrleute  schalten  laut  auf  das  Ab- 
zapfen eines  grofsen  Sees  in  Jemtland,  welches 
den  Strom  aus  seinen  Ufern  rifs,  so  dafs  Thä- 
ler  und  Berge  mit  in  die  Fluth  gingen.  Seit  je- 
ner Revolution  hat  der  Strom  sich  noch  nicht 
wieder  setzen,  noch  seine  alte  Farbe  annehmen 
wollen.  In  Fjäl  kam  ich  um  9  Uhr  an.  Es 
Hegt  romantisch  hoch  über  dem  Strom. 

Das  Land  und  der  Mensch  hat  heute  sicht- 
bar seine  Gestalt  verändert.  Die  Natur  wird 
wilder,  aber  auch  gröfser.  Man  sieht  nicht 
mehr  viele  Häuser  mit  helsingischer  Verschwen- 
dung gebaut.  Des  Winterkorns  wird  immer 
weniger,  des  Hanfes  und  des  Flachses  immer 
mehr;  au<:h  der  Hopfen  hört  noch  nicht  auf. 
Einige  Obstbäume  in  Sundswall,  und  ein  paar, 
(die  ich  in  Wigsta  sah,  waren  eben  beim  Aus- 
brechen der  Bluthßn.   Dea  Menschen  siebt  man 
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es  an,  dafs  sie  mehr  in  Bergen  wohnen,  als 
die  vorigen.  Sie  sind  muntrer  und  freier,  Män- 
ner und  Weiber  schöner  und  interessanter.  Die 
ernste  und  ruhigeKälte  des  Heisingers  undGästri« 
kers  geht  in  lebendigere  Physiognomien  und  in 
heftigere  Empfindung  über.  Selbst  die  Pferde 
sind  so  in  Gleichheit  mit  den  Menschen  ge- 
wöhnt, dafs  sie  auch  die  steilen  Berge  hinan 
immer  traben  wollen. 

Hier  hatte  ich  schon  eine  rechte  nördliche 
Sommernacht.  Ich  las  und  schrieb  ohne  Licht 
bis  über  die  Mitternacht  hinaus,  ohne  dafs  ich 
ahndete,  es  sei  so  spät.  Dann  ging  ich  ein 
Stündchen  spazieren  und  wanderte  in  süfsen 
Träumen  durch  Tannen  und  Birken  längs  dem 
Strom  und  hörte  des  Strömkarls  Harfenspiel 
au«  der  Tiefe  und  den  Gesang  der  schwedi- 
schen Nachtigall.  Dies  ist  ein  wunderlicher 
Vogel.  Ich  hörte  ihn  zuerst  in  den  Wäldern 
Wärmelands,  und  ward  so  getäuscht,  dafs  ich 
meinte,  ein6  richtige  vaterländische  Nachtigall 
zu  hören,  die  freilich  nur  in  einigen  Gegenden 
Südschwedens  heimisch  ist.  Man  kann  wirk« 
lieh   durch    seinen   Gesang  getäuicht   werden^ 
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sobald  keiae  Nachtigall  gegen  ihn  sliigt  und 
den  Stümper  oder  Nachahmer  beschämt;  ob- 
gleich ich  hier  ungerecijt  bin,  denn  seine  Kehle 
hat  mir  manche  schöne  Nacht  schöner  gemacht. 
Der  Vogel  singt  gewöhnlich  nur  die  Abende 
und  Nächte;  dann  aber  klingen  oft  so  viele 
Stimmen  zugleich,  daTs  es  lustig  genug  wird. 
Diese  schwedische  Nachtigall  ist  ein  grauer  Vo- 
gel und  gehört  zum  Geschlechte  der  Amseln, 
welchen  er  auch  an  Giöfse  ziemlich  gleich 
kömmt.  Seine  Landsleute  nennen  ihn  Talltrast 
oder  Tannendrossel,  auch  Nattwaka  heifst  er 
wegen  seiner  nächtlichen  Munterkeit. 

Den  22.  Jun.  Reise  von  Fjäl  bis  Gudmun- 
drä,  64:  Meilen.  Stationen:  Fjäl  bis  Norrmark, 
2  M.  —  N.  bis  Aland,  1  M.  —  Ä.  bis  Weda, 
i^  M.  —     W.  bis  Gudmundrä  il.  Meilen. 

Ich  hatte  hübsches  Logis,  gute  Aufwartung 
und  gutes  Essen  gehabt  und  bezahlte  eine  Zeche 
von  14  Schillingen  Riksgäid.  Über  die  Wohl- 
feilheit dieser  Provinzen  kann  nichts  gehen. 
Bei  uns  glaubt  man  immer,  hier  herrsche  der 
ewige  Hunger.  Mein  Abendessen  bestand  aus 
frischem  Strömming,  dem  fettesten  Lachs,  einer 
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Milchsuppe  und  altem  Ol;  zum  Friilistuck  hatte 
ich  Kier  und  Lachs.  Der  Strömmingsfang  geht 
gerade  jetzt  von  Södermanland  bis  nach  Tor- 
neä  die  ganze  Küste  hinauf.  Er  ist  sehr  be- 
deutend und  ernährt  eine  Menge  Menschen 
längs  dieser  Küste.  Viele  Fischer  sind  mehrere 
Monate  aus  auf  diesen  Fang  und  haben  auf  den 
Holmen  und  an  den  Küsten  ihre  Niederlagen  und 
Ankerplätze.  —  Wieder  auf  die  Meinung  zu 
kommen,  dafs  Schweden  ein  Hungerland  sei, 
was  so  manche  Sudländer  glauben,  so  will  ich 
einmal  eine  Taxe  hersetzen  vom  vorigen  Winter, 
der  in  Schweden  eben  so  wenig  als  in  den  übri 
gen  europäischen  Ländern  ein  wohlfeiler  war. 

In  Hedemora  Markt,  einem  der  bedeutend- 
sten für  ganz  Schweden,  weil  besonders  die 
Norrländer  mit  ihren  Produkten  dahin  ziehen, 
waren  die  Preise  folgende  in  leichtem  Gelde 
oder  Kiksgäldmynt:  i  Tonne  Rocken  7  Rtlü. 
iGSchilL,  1  T.  Gerste  6  Rthl.,  iT.  Hafer  4Rthl., 
i  T.  Mangkorn  5  Rthl  ,  r  T.  Malz  6  Rthl., 
I  Liespfund  (20  Pfund)  Weitzenmehl  i  ilthl.  4 
Schill.,  iLpf.Butter 5 Rthl. 24 Schill.,  rLpf.Speck 
S  Rthl.  16  Schiü.,  I  T.  frischer  Göthtborger  He- 
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ring  i6  Rthl.,  alter  12  Rthl.,  i  T.  Strömming 
II  Rthl.,  I  T.  Lachs  28  Rthl.,  i  T.  Dorsch  i6 
Rthl.,  I  Paar  Auerhähne  i  Rthl.  8  Schill.,  i  Paar 
Birkhühner  32  Schill.,  r*  Haselhuhn  16  Schill.,  i 
Lpf.  Talg  4  Rthl.,  I  Lpf.  Flach«  3  Rthl.  24 
Schul.,  i  Lpf.  Hanf  3  Rthl.  32  Schill. 

In  Stockholm  war  der  Marktpreis  den  ig 
Januar:  i  Tonne  Weitzen  9  Rthl.  16  bis  32 Schill., 
I  T.  Erbsen  7  Rthl.  bis  7  Rthl.  32  Schill.,  i  T. 
Rocken  7 Rthl.,  i  T.Gerste  5 Rthl.  16 Schill.,  i  T. 
Mangkorn 4 Rthl. 8 bis  16 Schill,  i T. Hafer 5 Rthl. 
24  Schill.,  i  Lpf.  Weitzenmehl  i  Rthl.  bis  i  Rthl.  8 
Schill.,  i  Lpf.  gesichtetes  Rockenmehl  32  bis  40 
Schill.,  i  Lpf.  Hafergrütze  40  Schill.,  i  Lpf.  Grau« 
pen  32  bis  40  Schill.,  i  Lpf.  Gerstgrutze  36  Schill., 
I  Lpf.  ungesalzenes  Speck  1  Rthl.  32,  bis  2 
Rthl.  16  Schill.,  I  Lpf.  frischer  Hjelmaresannat 
I  Rthl.  40  Schill.,  I  Lpf  Hecht  i  Rthl.  16  bi« 
32  Schill.,  I  Lpf.  Barsch  i  Rthl.  28  Schill.,  ein 
Auerhahn  32  Schill.,  die  Henne  24  Schill.,  ehd 
Birkhuhn  16  bis  13  Schill.,  ein  Haselliuhn  10 
bis  14  Schill.,  ein  Schneehuhn  7  bis  10  Schill.  — . 
So  blieb  der  Preis  mit  kleinen  Unterschieden 
bis  in  den  März  hinein  stehen;  deiui  der  Markt- 
preis 
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preis  vom  sg.  Februar  weicht  nur  um  ein  Klei- 
nes mehr  oder  weniger  ab. 

Die  Fleisch-  und  Getränktaxe  für  den  Fä* 
brUar  1804  war  folgende: 
Ein  Pfund  frisches  Ochsen-  oder  Rindfleisch 

3  Schill.  6  Rundstuken  R.  G. 

—  fettes  Kalbfleisch   .     .     6  Schill.  9  R. 

—  —     vom  Vorderviertel  6     — 

-—      —    vom  Hinterviertel  7     —      6  — 

—  Hammelfleisch     .     .       5     —       6  — * 
Ein  L^imm  i  Rihl.  16  bis  52  Schill.;   auch  2  Rthlr. 

Kornbranntwein: 

Die  Kanne     .     • ^o  Schill, 

Das  Stop        ao     — 

Das  halbe  Stop 10     — ^ 

Das  Quartier      ......      5     —       4  R. 

Eine  Tonne  Doppelbier     .     5  Rthl.  32  Schill« 

—  besseres  Mahlzeitsbier   2    —     /^o     — 

—  schlechteres  .     .     .     .     i     — .42     — 
Eine  Kanne  gutes  Doppelbier 

(dubbelt  Öl)       6     — . 

— -  gemeines  Ol 3     — 

—  Schwacbbier      ........     a     — 

Ich  überlajse  et  einem  jeden,  hieraus  die- 

m.  4 
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jenigen  Resultate  zu  ziehen,  die  er  daraus  fin- 
den kann.  So  viel  wird  sich  sogleich  ergeben, 
dafs  das  Gleichgewicht  der  Preise  mit  den  mei- 
sten Ländern  Europens  steht,  dafs  manche  Ar- 
tikel sogar  um  die  Hälfte  wohlfeiler  sind,  als  sie 
in  Hauptstädten  und  Städten  ähnlicher  Gröfse 
als  Stockholm  in  den  meisten  Reichen  seyn 
werden.  Nur  die  Artikel  des  nach  dem  Frem- 
den lüsternen  Luxus  sind  theuer.  Da  kömmt 
es  auf  jeden  an,  wie  mäfsig  oder  unmäfsig  er 
seine  Bedurfnisse  eingerichtet  hat,  und  welche 
ßetaxung  sein  Vermögen  duldet.  Ich  mufs  ge- 
stehen, in  den  Provinzen  bin  ich  über  die  sel- 
tene Woblfeilheit  der  Dinge  und  die  noch  selt- 
nere Güte  der  Menschen  oft  erstaunt. 

Weil  es  ein  mit  Sonne  und  Regenschauem 
wechselnder  Tag  war,  so  fuhr  ich  spät,  erst 
um  8  Uhr  aus.  Auch  die  Gegend  hier  pafst 
au  der  trüben  Miene  der  Natur.  Dieser  Weg 
bis  Norrmark  von  2  ^Meilen  ist  fast  nichts 
als  Waid  und  hohe  Backar.  Auf  der  ersten 
halben  Meile  macht  die  sciiöne  neue  Häsjö- 
kirciie  einen  freundlichen  Effekt.  Dann  wird 
alles  od  und  zeigt  nichts  als  FäbosiäUen.    Dies 
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ist   nur  nach   der  Ordnung,   denn  hier  ist  die 

o 

Gränze  zwischen  Angerrnanland  und  Medelpad. 
Das  Einzige,  ^^as  das  Auge  erfreut,  sind  Heer- 
den  und  die  Menge  der  Waldbeeren,  die  nun 
in  schönster  Blüihe  stehen. 

Auch  die  Meile  von  Norrmark  bis  Alaud 
ist  in  demselben  Karakter,  Wald,  Hügel,  Seen 
und  einige  kleine  Stucken  Land  bebaut;  alles 
rauh  und  unfreundlich,  wie  Wetter  und  üim^ 
mel  es  auch  war.  Nur  kurz  vor  Säbräkirche 
wird  es  lustig  und  romantisch  in  einem  ähnli- 
chen Bdde,  wie  gestern  bei  Skön,  doch  wilder. 
Hier  geht    der  Weg    ab   nach    Hernösand,    der 

o 

Hauptstadt  Angermanlands  und  dem  Sitz  des 
Bisthums  und  Gymnasiums  für  Norrland.  Ich 
hatte  Addressen  an  verschiedene  dortige  Ge- 
lehrte,  aber  wissend,  dafs  jetzt  Ferien  sind  und 
die  meisten  Herren  sich  dann  aufs  Land  flüch- 
ten, auch  wenig  gereizt,  eine  kleine  Stadt  mehr 
zu  sehen,  die  so  vielen  gesehenen  ähnlich  ist, 
liefs  ich  sie  rechts  liegen  und  fuhr  über  einen 
reifsenden  Bergstrom,  der  in  Wasserfällen  über 
mächtige  Steinklumpen  hinbraust  und  mehrere 
Schneidemühlen  treibt.    Gleich  hinter  der  näcU- 
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sten  Hohe  hatte  ich  Aland,  von  wo  es  durch 
eine  besser  bebaute  Hugelgegend  bergauf  berg- 
ab anderthalb  Meilen  bis  Weda  geht. 

Hier  war  das  Ziel  meiner  nördlichen  Rich- 
tung)  und  hinfort  nahm  ich  den  Weg  längs  dem 
Angermannaflufs  mehr  gegen  Westen,  um  so 
«llmälig  nach  Jemtland  durchzudringen.  Die 
^weiter  nördlich  nach  Westerbottn  reisen,  müs- 
sen über  eine  breite  Fähre  des  Strom«.  Ich 
nahm  nun  den  Weg  diesseits  und  machte  heute 
noch  i|  Meilen  bis  Gudmundrä.  Die  Fahrt  ist 
sehr  lustig  über  hohe  Backar,  über  sich  hat 
man  Berge  mit  kahlen  Spitzen  und  mit  schrof- 
fen Abstürzen;  die  Bergflächen  sind  wohl  be- 
baut und  haben  trefflichen  Graswuchs,  die  Aus- 
lichten über  den  Flufs  sind  zum  Theil  entzük- 
kend.  Je  näher  Gudmundrä,  desto  flacher  und 
kultivirter  wird  es,  und  endlich  fährt  man  in  ein 
weites  Thal  voll  von  Seen  hinab.  Ich  rief  bei  dem 
Anblick:  Val  di  Luna!  denn  solche  Thäler  sind 
um  Lucca,  Carrara  und  Pietra  santa.  Ich  fuhr 
keck  ein  in  den  Prostgärd  zu  dem  biedern 
Probst  Norberg,  einem  Bruder  des  berühmten 
Orientalisten  in  Lund.    Ich  hatt«  keine  andere 
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Addrcsse,  als  die  eines  Fremdlings,   und  ward 
herrlich   empfangen  und  nach  dem  Sturm  und 
Regenwetter  mit  Speise  und  Trank  erfrischt. 

In  diesen  Provinzen  ist  überall   des  Gras- 
baues  weit  mehr,  als  des  Ackerbaues,  was  sehr 
natürlich  ist.     Doch   der  Boden  und  das  Kom 
sind  vorzüglich,  fast  auf  allen  Feldern  ist  bröck- 
liger  Märgelleim    mit  Kalk    gemischt,    der   in 
diesen  hohen  und  langwinirigen  Gegenden  na- 
türlich sehr    vortheilhaft    wirken    mufs.     Noch 
immer  sieht  man   viel  Flachs,    der  Wintersaat 
wird  immer  weniger,   sie  ist  etwa   ein  Fünftel 
im    Verhältnifs    zur  Sommersaat.     Diese    letzt« 
besteht  meist  aus  Gerste,  etwas  Hafer  und  mehr 
Erbsen.     Weifse   Erbsen  säet  man  weder  hier 
noch  in  andern  nördlichen  Provinzen,  weil  sie 
mislich  und  in  manchen  Jahren   gar  nicht  zur 
Reife  zu  bringen  sind.     Die  gewöhnlichen  hier 
sind  eine  Gattung  gelbbrauner,    die  man  auch 
auf  den  Tischen  findet  und  die  gar  nicht  übel 
schmecken.  —    Das  Rindvieh   ist  noch  immer 
vorzüglich,   was  wegen  der  fetten  Weiden  und 
des  vielen  Winterheues  auch  nicht  wohl  ändert 
seyn  kann,    aber  die  Auswüchse   der  üppigen 
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]>5^atiar  höreh  immer  mehr  auf;  oft  sind  zwei 
Drittel  der  ganzen  Heerde  ohne  Hörner,  heute 
sah  ich  sogar  den  Mann  der  Heerde,  den  Stier, 
ohne  diese  Zier.  Ob  er  doch  seines  Amtes  or- 
dentlich pflegen  kann?  Auch  sah  ich  heute 
zum  ersten  Mal  nach  langer  Zeit  wieder  mit 
Ochsen  pflügen.  —  Und  die  Menschen?  O, 
die  werden  immer  rascher,  je  weiter  man  nach 
Norden  kömmt.  Es  ist  hier  herum  eben  kein 
schöner,  aber  ein  kecker  und  freudiger  Stamm. 
Dies  spricht  sich  in  Worten  und  Thaten  aus. 
Sie  fahren,  und  ihre  Pferde  springen  wie  die 
Teufel. 

Der  Probst  Norberg,  selbst  ein  Bieder- 
mann,  ist  aus  einer  sehr  achtungswürdigen  Fa- 
milie. Ich  sah  bei  ihm  eine  ehrwürdige  Alte, 
seine  84iä^'^^g®  Mutter,  noch  immer  fleifsig  im 
Weben  und  Spinnen,  wie  sie  schon  vor  60 
Jahren  gewesen.  Sie  hat  das  feinere  Gespinst 
zuerst  in  Norrland  aufgebracht,  und  zwar  na- 
mentlich in  Nätrasocken ,  wo  sie  die  erste 
Spinnschule  anlegte;  ihr  Mann  war  dort  Probst. 
Als  Lehrerin  und  Spinnerin  hat  sie  in  früheren 
Zeiten  mehrere  Preise  erhalten,   unter  andern 
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•inen  silbernen  Becher  von  gS  Pfund  Gewicht. 
Noch  jetzt  spinnt  sie  zum  Bewundern  fein,  und 
drei  Webstühle  sind  auch  hier  im  Gange.  Eben 
so  thätig  ist  der  Probst  auf  seine  Weise.  Er 
hat  das  ganze  Pfarrgehöft  neu  gebaut  und  sei- 
nen Acker  sehr  verbessert  in  den  wenigen  Jah- 
ren, die  er  hier  ist.  Der  Boden  hier  herum 
ist  vortrefflich.  Der  Pastor  bekömmt  in  schlech- 
ten Jahren  von  seinem  Hauptkorn,  der  Gerste, 
nie  weniger  als  zwischen  dem  loten  und  i2ten. 
Korn;  das  vorige  Jahr,  welches  vorzuglich 
glucklich  war,  gab  sie  das  i6te  Korn.  Alles 
Korn,  Geräte  sowohl  als  Rocken,  ist  hier  ge- 
diegen und  schwer,  die  Gerste  fast  wie  Wei- 
zen, und  der  Hafer,  von  welchem  man  treffli- 
chen Branntwein  brennt,  sehr  körnigt.  Man 
mufs  aber  auch  gestehen,  dafs  der  Acker  in 
dieser  ganzen  Gegend  sehr  gut  bearbeitet  wird. 
Immer  aber  ist  es  in  diesen  Provinzen,  die  man 
wegen  ihrer  geringen  Bevölkerung  fast  noch 
wie  im  Koloniezustande  ansehen  mufs,  in  man- 
cher Hinsicht  ein  unsicheres  Ding  ura  den 
Ackerbau«  In  schlimmen  Jahren  kann  man  hie 
und  da  mit  dem  Mangel  iu   kämpfen  haben, 
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und  mufs  dinn  zu  ungeheuren  Preisen  bezah- 
len, in  ergiebigen  bekömmt  man  wegen  der 
Entfernung  und  Schwierigkeit  des  Absatzes  kaum 
die  Auslagen  zurück,  welche  der  kostbare  Feld- 
bau fordert.  So  z.  B.  liegt  hier  jetzt  nach  dem 
vorigen  fruchtbaren  Jahre  noch  viel  Gerste  und 
Hafer  vorräthig,  die  keiner  fordert.  Für  die 
von  dem  grofsen  Strom  und  den  Küsten  abge- 
legenen Ackerleute  ist  der  Transport  so  lang 
und  so  kostbar,  dafs  er  sich  von  selbst  auf- 
hebt; aber  auch,  wo  er  leicht  ist,  verkauft  man 
die  Tonne  des  verschiedenen  Korns  um  einen 
bis  anderthalb  Thaler  wohlfeiler,  als  in  den 
südlichen  Provinzen, 

o 

Angermanland  hat  sich  in  den  letzten  5o 
Jahren  aufserordentlich  aufgenommen  an  Kul- 
tur und  Thäiigkeit  aller  Art.  Man  kann  kaum 
zweckmäfsigeres  und  netteres  Ackergeschirr  und 

o 

Hausgeräth  aller  Art  sehen,  als  bei  dem  An- 
germann und  Heisinger.  Solche  Dinge  macht 
der  schwedische  Bauer  bis  auf  die  kleinsten 
Theile  selbst ;  er  ist  ein  Tausendkünstler,  denn 
auch  zierlich  macht  er  das  Starke.  Man  kann 
die  ganze  Nation  wohl  vorzugsweise  eine  me- 
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chanische  nennen.  Deswegeli  ist  der  Schwede 
gewaltig  im  realen  Leben  und  ein  furchtbarer 
Soldat  unter  guten  Führern.  Der  Ackerbau  ist 
hier  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  sehr  gewach» 
sen  und  wächst  noch  immer;  die  fruchtbaren 
Distrikte  können  ein  Beträchtliches  an  die  we- 
niger fruchtbaren  und  kultivirten  ablassen. 
Aufserdem  baut  man  jetzt  allenthalben  sehr 
fleifsig  Kartoffeln,  Kohl  und  Rüben  und  Hop- 
fen, so  viel  man  zum  Brauen  gebraucht.  In 
den  unfruchtbaren  Kirchspielen  verdienen  Man- 
che sich  mit  der  Verfertigung  von  allerlei  Holz- 
geräth,  auch  an  den  Küsten  mit  dem  Bauen 
von  Böten  und  Schiffen  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Nebenpfennig.  Die  Hauptnalirungen 
indessen  sind  und  bleiben  die  Webereien,  der 
Fischfang  und  die  Viehzucht. 

Flachs  und  Hanf  wird  seit  60  bis  70  Jah- 
ren fast  in  allen  Kirchspielen  gebaut,  beson- 
ders aber  jenseits  des  Stroms  in  einigen  voa 
den  Küstenkirchspielen,  unter  welchen  sich 
Nätra,  Nordingrä,  Arnäs,  Nora  und  Sidensjö 
besonders  auszeichnen.  Kleine  Besitzer  sind 
dadurch  reich  und  ganze  Kirchspiele  wohlha« 
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bend  und  bevölkert  geworden.  Der  bejte  Flachs 
von  allem  norrländischen  wächst  in  Nätraso- 
cken  und  dort  ist  auch  das  Spinnen  und  We- 
ben zur  höchsten  Vollkommenheit  gediehen. 
Dort  spinnt  man  ein  Lolh  Flachs  zu  mehr  als 
4000  Ellen  feines  Garn  aus,  und  die  feste  ge- 
webte Leinwand  thut  es  in  jeder  Hinsicht  der 
holländischen  gleich,  übertrifft  sie  aber  weit  an 
Stärke.  In  jedem  Hause  sind  zwei  bis  drei 
Webstühle,  die  Spinnereien  nicht  gerechnet, 
und  das  ist  ein  schlechter  Bauerhof,  der  nicht 
jährlich  300  bis  400  Ellen  feinere  Leinwand 
verkauft.  So  hat  sich  mit  dieser  Industrie  und 
der  daraus  folgenden  Wohlhabenheit  auch  das 
ganze  Leben  der  Menschen  geändert.  Auch  in 
den  Ackerbau  ist  durch  das  Vermögen  mehr 
Fleifs  und  Kraft  gefahren,  nette  Häuser,  viele 
von  zwei  Stock,  mit  sechs  bis  acht  Zimmern, 
sind  für  alte  räuchrige  Hütten  aufgestiegen, 
Eleganz,  zum.Theil  Luxus,  ist  naturlich  mit  ge- 

o 

folgt.  Grade  in  diesen  Kirchspielen  Angerman- 
lands sollen  die  Menschen  am  fröhlichsten, 
muntersten,  hübschesten  seyn.  Will  man  hier 
ein  Mädchen  loben,  so  sagt  man,   sie  sieht  aus 
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wie  eine  Spinnerin  und  Weberin  aus  Näira. 
Alle  Kirchspiele  haben  nun  freilich  nicht  so 
viel  Flachs-  und  Hanfbau,  wie  die  eben  ge- 
nannten; aber  doch  geht  dieser  Erwerb  so  ziem- 
lieh  Ourch  ganz  Angermanland  und  äufsert  auch 
in  dem  entlegensten  Theii  der  Provinz  sein© 
wohlihätigen  Wirkungen. 

Jagd  und  Fischfang  sind  hier  bedeutend, 
und  sind  es  natürlich  mehr  in  dem  Verhältnifs, 
als  eine  Provinz  mehr  Wälder,  Sümpfe  und 
Seen  und  Ströme  hat,  welche  von  menschlicher 
Habsucht  noch  unbezwungen  liegen.  Der  Lachs- 
fang des  grofsen  Stroms  und  der  übrigen  Flüsse 
ist  sehr  ansehnlich.  Aufser  dem  grofsen  fängt 
man  mehrere  kleine  Arten,  als  den  Harr,  (Asche) 
Sik,  den  Laxöring  und  Stenbit,  zwei  Mitteldinge 
zwischen  dem  Lachs  und  der  Forelle,  überdies 
Hechte,  Aalquabben,  Karauschen.  Doch  der 
wichtigste  Fischfang  ist  im  bothnischen  Busen 
der  Strömingsfang,  der  längs  der  ganzen  Küste 
von  Provinzialen  und  Fremden  getrieben  wird. 
Dieser  Ström  ig,  {liarengus  clnpea^  hat  ganz 
das  äufsere  Ansehen  eines  kleinen  Herings,  sein 
Geschmack   ist   aber   um  vieles  zarter  und  er 
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bildet  gleichsam  die  Mittelklasse  zwischen  dem 
Hering  und  der  Sardelle.  Gesalzen  und  mari- 
nirt  oder  frisch,  immer  ist  er  mir  eine  sehr 
liebe  vSpeise  gewesen.  Mehrere  Viiten  und  Fi- 
scherlagen sind  längs  der  Küste  angelegt,  und 
zu  Barsta  und  an  einigen  andern  Stellen  sind 
Kapellen  von  Holz  gebaut,  wo  für  die  versam- 
melten Fischer  gewöhnlich  zweimal  im  Sommer 
Gottesdienst  gehalten  wird,  weil  ihr  Geschäft 
keine  lange  Abwesenheit  duldet.  Im  Winter 
verwahren  sie  ihr  Fischergeräth  in  diesen  Ka- 
pellen. Seebuden  und  Brotbäuser  sieht  man  an 
den  grofsen  Strömen  und  Flüssen  fast  in  der 
Nähe  eines  jeden  Dorfes. 

Die  Viehzucht  wird  für  die  Einzelnen  im- 
mer bedeutender,  je  weher  die  unbebauten 
Felder  und  Wiesen  sind;  hier  treiben  einige 
ihr  Vieh  7  bis  8  Meilen  zu  den  entlegenen  Fä- 
boställen.  Das  Meiste  beruht  auf  dem  Rind- 
vieh, das  jeder  Bauer  in  Menge  hat,  aufserdem 
auf  Ziegen,  weniger  auf  Schaafen.  Schweine 
werden  schon  seltener,  Hübner  sind  mehr  all- 
gemein, Gänse  cieht  man  kaum  noch.  Man 
rechnet  auCser  etwas  Käse  den  Sommerertrag 
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einer  Kuh  zu  25  Pfund  Butter.  Die  nordwest- 
lichen Gegenden  höher  am  Strom  hinauf  und 
näher  den  Lappmarken  haben  die  meisten  Ein- 
öden und  unbenutzten  Viehstellen  und  Wälder. 
Don  haben  die  Bauren  zum  Theil  zahme  Kene, 
die  sie  den  Lappen  gegen  eine  kleine  Vergü- 
tung zu  hüten  übergeben.  Man  hat  häufig  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  in  mehreren  der  nördli- 
chen Provinzen  das  Ren  nicht  wie  der  Ochse 
zu  einem  erdenilichen  Hau^thiere  gemacht  und 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  könne?  Einige 
haben  es  behauptet  und  bejahet,  andere,  und 
zwar  die  meisten,  sind  der  Meinung,  dafs  das 
Ren  durchaus  für  keinen  Ackerbauer  mit  fe- 
stem Sitz  und  ruhigem  Leben  tauge,  sondern 
durch  seinen  Trieb  und  seine  Bedürfnisse  einen 
Nomaden  haben  will,  der  ihm  unvblassig  folge 
und  die  Wohn-  und  Weideplätze  nach  den 
Jahreszeiten  verändere.  Als  Zugihier  würde 
das  Ren,  da  es  überhaupt  nicht  zu  den  stärk- 
sten Thieren  gehört,  es  dem  Pferde  nie  gleich 
thun  können,  das  bei  dem  Menschen  lange  in 
einem  geheiligten  Besitzrecht  ist.  Auch  mit 
dem  Elenn  oder  Elg  hat  man  «s  ähnlich  ver- 
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sucht.  Man  hat  zahme  Elenne  gehabt  und  mit 
ihnen  gefahren.  Aber  es  sind  fürchterliche 
Thiere,  theils  wegen  ihres  schnelleu  Laufens 
und  Springern,  theils  auch  wegen  der  Unart 
der  Tücke  und  Verdrossenheit,  worin  sie  das 
humane  und  verständige  Pferd  sehr  übertrefFen. 
Wenn  sie  von  dieser  Tücke  ergriffen  werden, 
so  schlagen  sie  wie  das  Pien  das  ganze  Fuhr- 
werk in  Stücken,  wären  auch  wohl  im  Siande 
über  ihren  Gebietes  herzufallen,  der  bei  ihren 
Hufen  und  ihrem  Geweih  sich  nicht  wohl  be- 
finden würde.  Das  Haupihindernifs  würde  aber 
immer  das  Laufen  seyn,  worin  sie  keine  Gleich- 
heit beobachten,  sondern  in  ungleichen  Sprün- 
gen, zum  Theil  in  ungeheuren  Sätzen,  Schlitten 
und  Mann  mit  sich  durch  die  Luft  reifsen. 
Herr  Prof.  Afzelius  in  IJpsala  erzählte  mir  von 
einem  B«uren,  der  ein  solches  gezähmtes  Elenn 
hatte  und  damit  fuhr;  aber  jedesmal,  dafs  er 
es  gebrauchte,  bekam  er  von  dem  gewaltigen 
Druck  der  schnell  bewegten  Luft  einen  Elulsturz. 
Alles  bisher  Gesagte  beweist,  dafs  in  die- 
sem Lande  zwischen  dem  63sten  und  Gasten 
Grade  der  Breite  nach,    freudige,    rasche  und 
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glückliche  Menschen  leben,  dafs  die  Natur  ge- 
gen ihre  fieifsigen  Kinder  nicht  undankbar  ist; 
^uch   die  Hoffnung   fehlt  nicht,    dafs  sich  dop- 
pelt  und   dreidoppelt   so    viele  Menschen,    als 
jetzt   hier   wohnen,   reichlich   werden  ernähren 
können,  wann  Schweden  den  Grad  der  Bevöl- 
kerung erreicht  haben  wird,  zu  welchem  es  be- 
stimmt ist.     Bis  jetzt  sind  nur  noch  die  Gegen- 
den längs  den  Flüssen  und  an  den  Küsten  an- 
gebaut und  bewohnt,  aber  auch  diese  nur  we- 
nig.    Es    ist   dies  nicht  blofs    ein  Sumpf-  und 
Schneeland.     Der  rasche  Sommer  mit  den  lan- 
gen   Tagen   ersetzt    die   Schäden   des   Winters. 
Ja  die  ganze  Küste  hinauf  bis   nach  und   über 
Torneä   unter  dem   65^ten    und    66sten   Grade 
wohnt  ein   braves  und  rüstiges  Volk,    das  sich 
vielleicht  noch  glüklicher  fühlt,  als  diese.     Ich 
bin  nicht   an  jener  Küste  gewesen,    aber   der 
hohe  Ruhm  der  Westecbottner  geht  einstimmig 
über  ganz  Schweden.     Diese   äufserste  Provinz 
hat  sich  von  jeher  eben  so  sehr  durch  Talente 
als    durch    Tapferkeit    ausgezeichnet.     Manche 
der  ersten  und  hellsten  Köpfe  Schwedens,    der 
verstorbenen  und  der  lebendigen,    waren  und 
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fcind   hier    geboren.     Seltene   Leibeskraft    und 
Leibesschönheit,    Energie    der   Rede    und    de« 
Handelns,  Fröhlichkeit  der  Miene  und  des  Ge- 
müthes  soll  dort  sehr  gemein  seyn.     Die  We- 
«terbottner,  die  ich  gesehen,  widersprechen  sol- 
chem Lobe  nicht.    Zu  solchen  Tugenden  fugt 
das  Volk  Fleifs,  Zucht,   Sparsamkeit,   Gasthch- 
keit  und  Freundlichkeit  gegen  Fremde.   Wester- 
bottes  Infanterieregiment  war  Karls  des  Zwölf- 
ten Liebling,    und   er  nannte   e«  seine   Garde. 
Die  Nettigkeit   der  Wohnungen,   die  Niedlich- 
keit  und  Reinlichkeit   der  Weiber,    die  hohe 
Treue  und  das  edle  Vertrauen  der  Männer  soll 
den  Aufenthalt  unter  den  Menschen  dort  äus- 
serst reizend  machen.  —     O  Norden,   die  Tu- 
gend und  Kraft  erfriert  nicht  in  dir,  wenn  ein 
edles  Volk  nur  den  Geist  zu  bewahren  weifs, 
welcher  der  Kern  der  ganzen  Bildung  ist.  Der 
Athener   konnte    ein   schüchterner   Sklav,    der 
Römer  ein  Bandit  werden.     Das  Heiligste  der 
Menschheit  kann  nur  ersterben,   wo  die  ganz© 
Natur   erstirbt.     Auf  Nova  Zembia    und  Grön* 
land  wurde  auch  des  Schweden  Enkel  die  hohe 
Geitalt  und  Tugend  der  Natur  verlieren. 

Ich 
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Ich  war  auch  hier  in  Gudmundru  recht  un- 
ter meinen  Menschen.  Der  Probst  und  sein 
Freund  und  sein  Gehülfe,  der  Magister  Gen- 
berg, waren  die  offensten  und  biedersten  Leute, 
die  man  sich  wünschen  mag.  Dazu  war  ich  so 
glücklich  in  einer  Verwandten  des  Hauses,  ei- 
nem Fräulein  Modee,  eine  halbe  Landsmännin 
zu  hnden.  Ihre  Mutter  ist  auf  meiner  Insel  ge- 
bohren  und  hat  sich  gleicli  nach  dem  siehen- 
jährigen  Kriege  mit  einem  schwedischen  Offi- 
zier verheirathet,  welchem  sie  in  sein  Vaterland 
folgte.  Wie  gab  es  da  zwischen  mir  und  dem 
liebenswürdigen  Kinde  sogleich  eine  Art  von 
nähere  Verbindung!  Wie  hatte  sie  soviel  zu 
fragen  nach  ihren  fernen  Verwandten,  die  sie 
nie  gesehen,  und  ich  soviel  leichter  Manches 
von  ihr  zu  lernen,  was  Männer  Männern  nie 
so  niedlich  erzählen,  als  Frauen!  Liebenswür- 
Sophie,  fandest  Du  doch  selbst  an  dieser  Elf 
alle  Kinderspiele  und  Blumen,  der  Freude  und 
Jugend  zum  Spielen,  von  welchen  wir  meinen, 
dafs  sie  so  hoch  oben  nicht  wachsen  können! 
mögest  Du  immer  mit  ihnen  spielen!  Sie  war 
eben  beschäftigt  mit  dem  Flittern  und  Geschmei- 
III.  5 


^   es  -^ 

den,  die  sie  den  folgenden  Tag  einer  Braut  an* 
legen  sollte.  Ich  liefs  mir  alles  zeigen  und  zu- 
gleich erzählen)  wie  die  Leute  hier  Hochzeit 
halten. 

Die  Braut  kömmt  den  Abend  vor  dem  Trau- 
sonntag ins  Pfarrhaus,  sich  zur  morgenden  Aus- 
schmückung den  Kopf  mit  Zangfen  und  Wickeln 
zwicken  und  bereiten  zu  lassen.  D*  wird  sie 
mit  allen  möglichen  Blumen,  Füttern,  Perlen, 
Spangen,  Ketten,  Ringen  und  andern  Zierrathen 
bunt  und  schimmernd  behangen  und  geschmückt 
wie  es  bei  Bräuten  üblich  ist,  die  nur  zu  oft 
ilir  Blumenleben  dann  zu  Grabe  tragen.  Sind 
ja  auch  die  Ritter  Und  Könige  im  Leben  selten 
in  so  stattlichem  iSchmuck  und  Rüstung,  als  im  - 
Sarge.  Sobald  die  Braut  fertig  ist,  ordnet  sich 
die  grofse  Proceiiio^  und  zieht  zur  Kirche.  Vor- 
an ueten  die  Musikanten  mit  hellem  Saitenipiel, 
dann  folgen  zierlich  geschmückte  Jungfrauen, 
Freundinnen  und  Nachbarinnen  der  Braut,  un- 
ter dem  Namen  Brautmädchen  in  einer  langen 
Reihe  je  zwei  und  zwei^  oft  zu  dreifsigen  und 
vierzigen.  Diesen  tritt  der  Brautvater  nach,  die 
Braut  an  seiner  Hand  führend  —  eine  schöne  ruh- 
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rende  Sitte.  Darauf  kommen  alle  alten  Weiber, 
der  Prediger   und   der   Bräutigam,    zuletzt   die 
Junggesellen  und  der  schlechtere  Trofs.    Nach 
einem  eben  so  bestimmten  Range  des  Ansehens 
sitzen  die  Gäste  nachher  in  der  Kirche  auf  den 
Bänken.     Nach   dem   Gottesdienst   geschieht  in 
der  Kirche  die  Einweihung.  Die  Brautmädchen 
schlingen  zu  beiden  Seiten  des  Altars  eine  Wa- 
genburg,  darauf  tritt  der  Bräutigam  zuerst  vor 
den  Prediger  und  verneigt   sich   züchtig,    dann 
tritt  der  Vater  heraus  und  giebt  bei  der  heili- 
genHandlung  die  Braut  in  des  Bräutigams  Hände. 
Zum  Schlufs  singt  man  ein  Hoehzeitlied  und  die 
Musik  spielt  den  Zug  wieder  hinaus.  Kaum  sind 
sie  heraus,  so  geht  das  Posaunen  und  das  Hurra 
und  Jubeln   an,    dafs   oft  die   Pferde   darüber 
scheu  werden;  sonst  schofs  m^n  auch  viel,  doch 
das  ist  nun  verboten.     Die  Braut  unterdessen 
steht  auf  dem  Kirchhof  aur  Parade  und  mufs 
sich  von  jedermann  beschauen  lassen,  auch  klei- 
nes Backwerk,  Kuchen  nnd  dergl.  an  die  kleine 
Jugend  und  an  die  Kinder  austheilen.    Endlich 
Wird  der  Zug  mobil,  welcher  in  diesen  Bergge» 
genden  oft  ganz  beritten  ist,  so  dafs  Braut  und 
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Bräutigam,  Prediger  und  Dam«n  reiten  müssen. 
Gewöhnlich  sind  mehrere  Paare  der  rüstigsten 
Jugend  unter  dem  Namen  Vorreiter  voran  uud 
erweisen  sich  lustig  mit  Galoppiren,  Rufen  und 
Prunken  und  Prangen.  Reitet  der  Bräutigam, 
so  ist  sein  Pferd  und  Geschirr  ausgesucht  zier- 
lich, eben  so  das  der  Braut.  Doch  soll  in  einigen 
Provinzen  der  Glaube  seyn,  dafs  ein  Pferd,  an 
solchen  Tagen  von  der  Braut  geritten,  nicht  ge- 
deihen kann,  und  deswegen  mufs  sie  auch  wohl 
eines  der  schlechtesten  reiten.  Bei  der  Ankunft 
im  Hochzeithause  geht  es  dann  strax  zum  lusti- 
gen Schmause.  Zuerst  wird  die  Gesundheit  der 
Neuvermählten  getrunken,  welches  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  verschieden  geschieht. 
Der  Ausstatter  der  Tochter  kömmt  mit  zwei 
kleinen  Bechern  Bier  und  giebt  den  einten  der 
Braut,  den  andern  dem  Bräutigam,  die  einan- 
der zutrinken,  indem  jeder  zweimal  den  Becher 
leert.  Darauf  hält  der  Prediger  oft  noch  eine 
kurze  Rede  und  erklärt  die  Bedeutung  von 
Dannemans  und  Dannequinnans  Skäl,  wie  diese 
Gesundheiten  heifsen.  Jeder  der  Gäste  trinkt 
und  stimmt  mit  ein  uiQd  so  vyerden  sie  durch 
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die  allgemeinen  Wünsche  rnd  Kehlen  für   den' 
künftigen   Hausstand   eingeweiht.     In   der  alten 
Sprache    muii    Danneman    mit   Hausvater    und 
Dannequinna   mit  Hausmutter  gleichbedeutend 
seyn.   —  Nach   dem  Fssen  ist   die  Bettlührung 
oder  Sängledning,  entweder  weil  diese  Ceremo- 
nie  als  ein  Symbol  des  wirklichen  Beilagers  an- 
gesehen wird,   oder  weil  man  in  alter  Zeit  da- 
bei die  Neuvermählten  sich   vielleicht   auf  das 
Bett  setzen  liefs,  als  den  ächten  Repräsentanten 
ihres  innigsten  künftigen  Lebens.     Eine  Deck© 
oder  ein  Kissen  wird  ausgebreitet,   worauf  da« 
Brautpaar  niederkniet,  die  Gesellschaft  singt  ein 
geistliches  Lied  und  der  Prediger  spricht  noch 
einmal  ordentlich  den  Segen  über  sie.  Die  Ce- 
remonie  endigt  mit  den  Glückwünschen,  die  je-? 
der  nun  von  allen  Seiten  zum  dritten  und  vier- 
ten Mal  herbeiwünscht.  -^  Nach  diesem  Aktus 
setzen  sich  Braut  und  Bräutigam  wieder  zu  Ti«. 
sehe  an  ihrer  Stelle,    wo    die  Wand  oft  beson-^ 
ders  geziert  und  über  dem  Haupte  nicht  selten 
eine   Art    Thronijimiiiel   angebracht   ist;    neben, 
ihnen   sitzt   der  Prediger.     Nun  wird  jeder  der 
Anwesenden  nach  dem  Range  seiner  Verwaadt-^ 
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Ächaft,  seines  Standes  und  Alters  aufgefordert, 
den  jungen  Leuten  ein  kleines  Geschenk  als 
Beisteuer  zu  ihrer  Wirthschaft  zu  geben.  Häufig 
protokoUirt  dies  der  Prediger  damit  es  nicht 
vergessen  werde.  Je  näher  einer  verwandt  ist, 
desto  mehr  mufs  er  geben.  Die  Altern  schen- 
ken häufig  loo  bis  15p  Rthaler,  manche  auch 
lebendige  Haabe,  als  Kühe,  Schaafe,  Schweine; 
die  andern  Gäste  und  Nachbarn  geben  5  bis 
lo  Rthaler;  selbst  ein  Knecht  und  eine  Magd 
können  nicht  unter  2  bis  2^  Rthaler  schenken. 
Solche  Schenkungen  sind  fast  in  allen  Provin- 
zen Schwedens  Sitte.  Eben  so  allgemein  ist  ei, 
dafs  jeder  zum  Hochzeithause  an  Butter,  Käse, 
Fleisch,  feinem  Brode  so  viel  Essen  mitbringt, 
als  er  für  mehrere  Tage  bedarf.  Den  ersten 
Tag,  auch  wohl  den  zweiten,  wird  frisch  getanzt, 
nachher  noch  immerfort  gejubelt,  besonders  ge- 
zecht. Eine  anständige  Hochzeit  mufs  7  bis  8 
Tage  dauren.  In  wenigen  Provinzen  ist  es  auch 
Sitte,  dafs  die  Braut  allerlei  selbstgemachte  Klei- 
nigkeiten als  Handschue,  Strümpfe,  Mützen, 
Bänder  u.  d.g.  an  die  Gäste  auslheilt.  Auch  sind 
an  manchen  Orten  eignen  Herolde  oder  Diener 
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der  Braut  aus  den  raschesten  Jünglingen  bestellt 
unter  dem  Namen  Bru dsvenner  oder  ßrautjüng- 
lingen;  diese  münjen  ihr  die  Honueurs  machen. 
Bei  den  meisten  Hochzeiten  ist  auch  ein  bachi- 
scher Piener,  keiner  der  unwichtigsten,  der  die 
Tarnen  und  Kruge  unter  seiner  Aufsicht  hat 
und  Skänkesven  heifst. 

Es  war  gerade  Johannis,  als  ich  hier  war, 
und  ich  erwartete  allerlei  Lustbarkeiten  an  die- 
sem Tage  und  an  den  umliegenden  zu  sehen 
und  mich  derselben  zu  freuen;  aber  so  gut 
ward  es  mir  nicht.  Es  ist  eine  wunderbare 
Übereinstimmung  der  Feier  dieses  Tages  in  den 
verschiedenen  Ländern.  Die  Slaven  sollen  an 
demselben  vormals  ein  grofses  Fest  gehabt  ha- 
ben. Wer  kennt  die  Tänze  der  Landleute  und 
die  auf  den  Bergen  angezündeten  Feuer  in 
manchen  Provinzen  Teutschlands  nicht?  Auch 
Schweden  war  hierin  nicht  zurück.  Wer  wollte 
«uch  nicht,  ohne  einmal  an  den  Heiligen  der 
christlichen  Kirche  zu  denken,  die  freuden- 
reiche Zeit  feiern,  wo  der  Sommer  mit  dem 
längsten  Tage  und  mit  dem  seligen,  alle  We- 
sen erfreuenden  Lichte  in  seiner  vollen  Blüthe 


da  steht?  In  allen  Proninzen  ward  dieser  vor 
5o  Jahren  zurück  noch  ganz  anders  gefeiert, 
als  jetzt,  wo  das  Mythische  und  Mystische  auch 
den  Norden  immer  mehr  zu  verlassen  anfängt. 
Durch  mancherlei  Freuden  und  Aberglauben 
war  und  ist  dies  ein  heiliger  Tag  für  das  Volk. 
In  früherer  Zeit  besuchte  man  eine  Menge  hei- 
liger Quellen  um  die  Mitternachtzeit,  und  wusch 
sich  darin  und  opferte;  gewisse  Hügel,  Auen 
und  Inseln  in  den  verschiedenen  Provinzen 
waren  zu  Versammlungen  und  Tänzen  für  ihre 
Bezirke  geheiligt  und  manche  von  ihnen  wer- 
den noch  wohl  mit  einem  heiligen  Schauer 
und  Andenken  an  das  freudigere  Alterthum 
angesehen;  aber  die,  welche  darauf  tanzten 
und  jubelten,  sind  lange  todt.  Indessen  in 
den  vielen  Gegenden,  besonders  in  den 
südlicheren,  ist  es  noch  Mode,  wenigstens  die 
Johannisnacht  durchzutanzen  und  zu  singen 
und  zu  spielen.  Man  haut  einen  der  schlank- 
sten und  schönsten  Bäume,  einen  rechten  viab 
de  cacagne j  und  richtet  ihn  auf  dem  Anger 
des  Dorfs  auf,  wo  das  Fest  gefeiert  werden 
soll.    Dieser  Baum   heifst  Maibaum   oder  Mai- 
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Stange  durch  eine  Verwechselung  des  Fruhlings- 
und  Blnmenfesles  mit  der  allgemeinen  Freude, 
als   einer  Frühlingsbringerin  in  jedem   glückli- 
chen Monat.     Diese  Maistange  ist  auf  mancher- 
lei Weise   verziert;    Bänder,   Blumen,   Kränze, 
Füttern   machen   sie  bunt  von  unten  bis  oben. 
Mehrere    kleine   Stangen  sind  an  ihr  befestigt 
und   tragen  Kränzlein    und    Fähnlein.     Allerlei 
grofse  und  kleine  Thiere,  geschnitzte  und  aus- 
gestopfte,   sind    angebracht,    doch    gewöhnlich 
prangt   oben  mit  mehreren  Wimpeln  und  Fah- 
nen ein  stattltcher  Hahn,   der  im  Winde  rund- 
geht.    Um   solchen  Lustbaum  versammelt  sich 
die  Jugend  und   tannzt  und  jubelt  die   ganze 
Nacht.  -T-  Sonst  hat  man  hier,  wie  in  Teutsch- 
land, noch  allerlei  Aberglauben,  schuldigen  und 
unschuldigen,    wie   es  mit   allem   Aberglauben 
ist;   denn  das  Schöne  gränzt  nur  zu  oft  an  das 
Tolle. 

Mau  soll  in  der  Johannisnacht  allerlei  Blu- 
men und  Kräuter  pflücken  und  zusammenbin- 
den, welche  Johannisquäste  (Midsommarsqua- 
star)  heifsen.  Diese  soll  man  in  allen  Häusern, 
besonders  in   den  Ställen  [aufhängen,   so  kann 
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das  Vieh  nicht  behext  werden.  Das  Johannis' 
kräutlein  (liypericum)  mufs  vor  allen  Dingen 
mit  dabei  %e^^T^  <ienn  darin  liegt  eine  ganz  be- 
sondere Kraft.  In  dieser  Johannisnacht  kann 
viel  geschehen  und  viel  ausgespähet  werden, 
was  für  das  ganze  Leben  wichtig  ist.  Da  steigt 
man  unter  weifsen  Laken  auf  das  Dach  und 
legt  sich  auf  das  Lauschen  und  Sehen;  was 
man  da  für  Worte  hört,  was  man  von  unge- 
fähr als  ein  Gesicht  sieht,  das  hat  eine  Bedeu- 
tung, die  enträthselt  werden  mufs»  —  Wer  mit 
etwas  Gefahr,  von  Hexen  und  Nachtgeistern 
beunruhigt  zu  werden,  kühner  in  die  Zukunft 
schauen  will,  der  geht  auf  ein  richtiges  Tri- 
vium,  wo  sich  drei  Wege  scheiden,  und  erwar- 
tet dort,  was  ihm  begegnet  oder  einfällt,  als 
Frpphe^eihung  und  Warnung.  —  Das  verliebte 
Kind,  was  soll  et  thun?  Einsam  ist  der  Wald, 
und  das  Kräuterlesen  in  entlegenen  Gründen 
oder  auf  Bergen  und  der  Kreuzweg  ist  ihm  zu 
fürchterlich;  denn  nur  zu  dem  Einsamen  kom- 
men die  Gotter  mit  den  Schlüsseln  der  Zukunft. 
Auch  hier  ist  Hülfe  für  das  beklommene  Herz- 
chen.   Sinnig  geht  das  kranke  Kind  tus^  flicht, 
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wie  die  Farben  ihm  kommen,  Kränze  aus  neun- 
erlei Blumen    und    legt    sie  unter   sein  Kopf- 
kissen.    Wie   viele  süfse  Gedanken  und  Wün- 
sche I    Wie  langsam  kömmt  der  leichte  Schlaf! 
Endlich    ist   er   da  und  mit  ihm    die   Träume, 
und   was    sie    über    solchen   Blumen    flüstern, 
wird  Wahrheit.  Ihr  armen  Blumen,  wenn  diese 
Wahrheit  Wahrheit  wäre,  wie  wenig  von  euch 
würde   übrig  bleiben?  —    Auch  das  Hexenge- 
lindel  kann  man  in  dieser  Freudenzeit  bezwin- 
gen und  beschauen.    Es  giebt  eine  Hexenbutter, 
Trollsmör,   hier  auch  Bara  genannt;    diese  ßn- 
det  man  auf  Korn  und  Blumen,    im  Grunde 
nichts  anders,  als  eine  gelbliche  und  bräunliche 
Ausdünstung  der  Pflanze  und  des  Strauches,  oder 
Honigthau,  zuweilen  auch  wohl  cie  Wirkung  ir- 
gend eines  Insekts,  Dies  sollen  das  leichte  Wald- 
gesindel oder  gar  alte  Hexen  ('IVoUkäringar)  aus- 
streuen. Man  nimmt  neunerlei  Holz,  zündet  sie  zu 
einem  kleinen  Scheiterhaufen  an  und  wirft  von 
dem  Trollsmör  darein;  oder  man  peitscht  auch 
nur  das  Feuer  mit  neunerlei  Holz  —  und  siehe! 
die  TroUkäringar ,    die   man   in  Verdacht  hat, 
müssen  kommen  und  sich  offenbaren. 
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Wohl  treibt  man  auch  hier  manche  solcher 
grofsen   und   kleinen  Künste   um   die  Johannis- 
zeit,    aber   der  Jubel   dieses   Festes,   wozu  ich 
mich  so  sehr  gefreut  hatte,  fehlt  hier  ganz.    Da 
sind  keine  Maibäume,    kein  Tanz,    kein  Hurra 
und  Heida  der  fröhlichen  Jugend  auf  den  Lip- 
pen und  im  Blute.     Nur   schmaust   man   etwas 
besser   und  säubert  und  scheuert  das  Haus  be- 
scheiden,   und   schmückt    es    hie    und   da   mit 
Blumen  und  Laub    aus.     So  sah  ich  heute   bei 
meiner    Reise    nach   Thorsäcker    viele    Thüren 
und  Fenster  mit  Maienlaub   und  Kränzen  um- 
wunden; aber  das  ist  es  denn  auch  all. 

Es    ist   natürlich,    hiebei    auf    das    einzige 
gröfste  Fest  Schwedens  zu  kommen,   das   auch 
im  ganzen  Reiche,  von  Östersund  bis  Cimbrits- 
hamm  mit  gleicher  Freude  gefeiert  wird;   dies 
ist   die   den  Christen  so  lustige  Weihnachtszeit 
oder  Jul.     Es  ist  wahrscheinlich,  oder  vielmehr 
so  gut  als  gewifs,  dafs  sich  mit  der  christlichen 
Freude,   wodurch   der  Aufgang  der  Sonne  des 
Heils    für    eine   weite   Welt   von   Greisen  und 
Kindern  gleich  fröhlich  begangen  werden  »oll, 
noch  eine  andere  gesellt  hat,  welche  dieses  Fest 
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in  Schweden  besonders  lustig  macht,  und  noch 
immer  als  das  allgemeine  Volksfest  lustig  er- 
hält. Schon  vor  der  Einführung  des  Christen- 
thums  ward  im  Winter  —  man  weifs  nicht  ge- 
nau zu  welcher  Zeit  —  ein  grofses  Fest  unter 
dem  Namen  Jul  gefeiert,  welches  nachher  mit 
dem  christlichen  Weihnachten  in  Eins  gezogen 
ward,  aber  viel  von  seinem  alten  Jubel  behielt. 
Eben  so  wenig  ist  man  unterrichtet  von  dem 
Zweck  jenes  alten  Juls,  weswegen  man  so  lu- 
sig  war  und  -julte,  und  warum  gerade  in  der 
strengsten  Jahreszeit.  Die  Meinungen  darüber 
werden  wohl  ewig  Meinungen  bleiben.  Einige 
sagen,  es  sei  das  grofse  Fest  des  beginnenden 
Jahres  und  der  Hoffnung  künftiger  Ärndte  ge- 
wesen, andere  machen  es  idealisch  zum  Fest 
des  wiederkehrenden  Lichtes,  das  nach  den 
kürzesten  Tagen  vaeder  mit  längeren  Freuden 
und  Hoffnungen  zu  leuchten  anfängt.  Die  der 
ersten  Meinung  sind,  berufen  sich  auf  dem 
ähnlichen  Laut  des  Wörtleins  Jul  mit  dem 
aspirirten  Hjul,  welches  auf  schwedisch  ein  Rad 
heifst,  worin  offenbar,  wie  in  dem  Lateinischen 
aimus  und  annulus  SaCurni  der  Lauf  der  Zei- 
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ten  verborgen  liegen  soll.  Die  letzten  hingegen 
sagen,  darum  zündete  man  Feuer  an  auf  den 
Bergen  und  scliwang  die  Julfa ekeln  durch  die 
Nacht  der  genialischen  Sonne  zu  Ehreu,  die 
nun  allmälig  von  der  langen  Nacht  au  erlösen 
kam,  weil  man  die  Freude  über  das  Lichts,  des 
Lebens  höchste  Wonne,  nicht  hell  und  herrlich 
genug  ausdrücken  konnte.  Woher  auch  immer 
der  Ursprung  kommen  mag,  genug,  der  Jul 
war  ältestens  die  höchste  Freudenzeit  im  gan- 
zen schwedischen  Reiche  und  ist  e*  noch,  ob- 
gleich von  den  alten  Weisen  und  Festen  theils 
die  Zeit,  theils  auch  die  Regierung  und  Poli- 
zei Manches  abgebracht  haben.  Auch  in  den 
alten  Kalendern  ward  die  Julzeit  als  eine  Won- 
nezeit ausgezeichnet.  Man  findet  auf  den  Run- 
steinen den  Anfeng  derselben  mit  vielen  Hör- 
nern bezeichnet,  so  wie  das  Ende  oddr  den 
zwanzigsten  Tag  mit  einem  umgekehrten  Hörn, 
zum  Zeichen,  dafs  die  Lust  der  Gelage  und  Becher 
nun  aus  sei.  Die  festliche  Zeit  hiefs  Julfried» 
oder  Julafred;  alle  Gerichte  und  Fehden  ruh- 
ten; wer  nun  angriff  und  verletzte,  der  büfste 
doppelt  und  dreifach.    Geselligkeit,  Gastlichkeit 
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und  gemeinschaftliche  Freude  herrschte  dann 
durch  das  ganze  Reich.  Alle  Tische  waren  ge- 
deckt, der  Becher  voll  Meih  stand  nie  stilJ,  der 
Wanderer  und  der  Fremdling  Waren  willkom- 
men, und  vollkommene  Freude  und  Friede 
herrschten  >  wie  es  in  diesen  schunen  Zeiten 
immer  seyn  sollte,  mit  Gott  und  den  Menschen. 

Weil  man  den  Geist  dieses  schönen  Festes 
im  Auslande  fast  gaf  nicht  kennt,  selbst  bei  uns 
die  wir  Schweden  so  nahe  angehören^  nicht 
einmal  recht  kennt,  so  will  ich  versuchen  zu 
erzählen,  wie  man  es  jetzt  grofstentheils  im  Rei- 
che feiert,  auch  das  nicht  gant  übergehen,  wa* 
jetzt  zum  Theil  veraltet  und  ausgestorben  ist^ 
was  aber  einst  lebendig  tum  Gar.zen  gehörte. 
Selbst  einige  kleine  Aberglauben  und  Kindereien 
dieser  Zeit  sollen  nicht  vergessen  Werden^  weil 
sie  die  Verwandtschaft  zwischen  uns  und  imsem 
Halbbrüdern,  den  Schweden,  Zeigen. 

Die  Julzeit  fängt  in  Schweden  wie  bei  uns 
mit  dem  heiligen  Weihnachtsabend  an,  geht  aber 
viel  länger  durch  Und  währet,  Wo  sie  ordent- 
lich begangen  wird.  Wenigstens  bis  Heiligen  drei 
Könige,  und  wann  alles  richtig  abgemacht  wer- 
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den  soll,   noch  7  Tage  später,   bis  den  15  Ja- 
nuar,  Sankt  Knuts   Tag  im  schwedischen  Ka- 
lender.   —    Julafton,  Weihnachtsabend,  wo  ist 
eine  Hütte,   wo   ein  Pallast  in  Schweden,    der 
dann  nicht  seine  Freude  hätte?    Ich  war  diese 
Zeit  in  Stockholm.  Alles  ist  in  Bewegung,  gros- 
ser Markt   wird  gehalten  und   allerlei  zierliche 
und  scherzhafte  und  süfse  Sachen  für  Kinder  und 
Mägdlein,   und  Gott  weifs  für  wen  sonst,   sind 
dann  ausgelegt:  es  ist  wieeine  Messe.    Der  grofse 
Markt  war  in  mehreren  Gassen  mit  Buden  be- 
deckt   und    von    unzähligen    Lichtem    erhellt; 
alle    feine    Galanteriebuden,    alle    grofsen   Ge- 
wölbe, selbst  manche  Privathäuser  sind  illumi- 
nirt.     Man  glaubt  es  sei  Karneval,  und  bis  um 
die  Mitternacht  wimmelt  es  unter  diesem  kal- 
ten Nordstern  auf  allen  Strafsen  und  Plätzen  von 
Julhaltenden  Menschen.     Die  Familien  sind  zu- 
sammen, die  Kinder  werden  beschenkt,  die  Al- 
ten erhalten  und  schicken  ihre  Julklapps,   alles 
strudelt  und  lebt  in  erfüllter  oder  erwartender 
Freude.     Anch  bei  uns   kennen  wir  diese  Jul- 
klapps   als    eine   hinübergepflanzte  Sitte;    aber 
das    Finge  bohrne,     der    eigentliche    Geist    und 

Glanz 


—  8i  — 
Glanz  dieses  Abends  fehlt  doch  ganz.  Man 
siebt  und  fühlt  leicht,  dafs  es  bei  uns  nicht  so 
gebohren  ist.  Julklapps  (Julklappar)  heifsen 
die  Geschenke  und  Scherze,  die  man  einander 
zuschickt,  es  ist  damit  wirklich  allerliebst;  für 
Lachen  und  Freude,  auch  zuweilen  für  Arger, 
ist  da  gesorgt.  Es  sind  die  Saturnalien  des 
Nordens;  wer  wollte  und  könnte  einander  et- 
was übel  nehmen  ?  Man  kann  in  diesen  Tageit 
die  Noth  und  die  Verlegenheit  erfreuen,  ohne 
zu  beschämen,  man  kann  den  Witzigen  durch 
einen  in  fröhlicher  Laune  gebohmen  Scherz 
erfreuen  und  bestrafen,  man  kann  dem  Gelieb- 
ten fein  und  zart  die  süfsen  Dolmetscher  des 
Herzens  zusenden,  die  in  dieser  süfsen  Zeit  zu- 
dringlicher seyn  dürfen,  als  in  einer  andern, 
und  die  vielleicht  eben  jetzt  den  leichtesten 
Weg  finden,  weil  die  Freude  immer  leicht  die 
Vorgängerin  der  Liebe  wird;  man  kann  end- 
lich den  eitlen  Thoren  strafen,  ohne  dafs  er 
den  Richterstuhl  bemühen  darf.  Was  man  in 
einem  südlichen  Lande  sonst  noch  alles  thun 
würde  und  könnte  unter  so  feinen  Masken, 
das  kömmt  in   einem  Klima,    wo  Redlichkeit 

m.  6 
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und  Entfernung  von  den  schlauesten  Intrigen 
heimisch  sind,  wohl  keinem  in  den  Sinn.  Man- 
cherlei Boten  und  Masken,  Postillione  zu  Pferde 
und  zu  Fufs,  auf  Krücken  und  im  Unterrock, 
find  diesen  Abend  in  Bewegung.  Denn  frap- 
pant und  unerwartet  soll  der  Julklapp  auch 
kommen  und  lein  Sender  und  Überbringer  un- 
bekannt »eyn  und  unerwartet  erscheinen  wie 
der  Gott.  Das  Meiste  wird  so  rasch  und  heim- 
lich auf  irgend  eine  schlaue  Weise  hineinprak- 
tisirt,  wohin  es  soll,  oder  man  wirft  und 
stöfst  es  geschwind  durch  die  Thure,  und 
macht  sich  dann  auf  schnellen  Füfsen  davon, 
yon  solchem  Anklopfen  an  die  Thüre,  sagt 
man,  heifst  das  Geschenk  Julklapp. 

So  geht  es  in  den  Städten.  Auf  dem  Lande 
wird  das  Alte  noch  mehr  in  Ehren  gehalten, 
und  zwar  nicht  blofs  von  den  Bauren,  sondern 
auch  von  den  Vornehmeren.  Der  müfste  einen 
schlechten  Julv erstand  haben,  der  nicht  mit 
seinen  Freunden  und  Nachbarn  die  acht  Tage 
hinter  einander  munter  verlebte.  Keiner  lebt 
diese  Freudenzeit  einsam  und  genufslos.  Vor- 
züglich munter  hält  sich  aber  der  liebe  Bauren- 
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stand.  Seit  Julabend  sind  die  Tische  gedeckt. 
Schinken,  Fleisch,  Käse,  Butter,  gutes  Öl  unä 
Branntwein  sind  aufgetragen  und  jeder  der  An- 
kommenden wird  bewirthet;  ja  er  miifs  durch- 
aus etwas  essen,  sonst  nimmt  er  ihnen  nach 
dem  Volksglauben  die  Julfreude  mit  weg.  Die 
heiligen  Tage  wird  geschmaust,  musicirt  und 
getanzt.  Julgrütze  (Julgröt)  und  Julbrod  gehö- 
ren durchaus  mit  zum  ersten  Tage,  hie  und  da 
auch  Stroh,  das  man  in  die  Stuben  streuet.  Je 
nachdem  jeder  Ort  mehr  oder  weniger  die  Sit- 
ten der  Väter  behalten  hat,  sind  auch  mehr 
oder  weniger  Festlichkeiten.  Vierzehn  Tage 
bis  Heiligen  drei  Könige  hält  man  wirklich  an 
manchen  Orten  mit  kleinen  Pausen  so  durch, 
und  zuletzt  wird  der  i3te  Januar  oder  der 
zwanzigste  Jultag,  bis  wohin  ältesten«  das  drei- 
wöchentliche Fest  reichte,  zum  Beschlüsse  noch 
besonders  abgetanzt  und  abgeschmaust.  Dieser 
Tag  heifst  Sankt  Knut  oder  Sankt  Knutstag, 
und  man  spricht  noch  mit  einem  alten  Reim: 
Sankt  Knut  dansas  Julen  ut  (Sankt  Knut 
wird  der  Jul  abgetanzt^)  oder;  Sankt  Knut 
kör  Julen  nu 
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Nun  noch  Einiges  von  besondem  Gebräu- 
chen in  dieser  Zeit,  die  tlieils  abgekommea 
sind,  iheils  noch  gelten.  Den  Julabend  mufs 
alles  für  die  folgenden  Tage  bereitet  werden, 
welche  keine  schwere  Arbeit  kennen  sollen. 
Man  soll  auch  den  Kettenhund  lösen,  das  Vieh 
etwas  besser  als  gewöhnlich  futtern,  auf  dafs 
auch  sie  die  fröhliche  Zeit  vernehmen.  In  al- 
ter Zeit  setzte  man  auch  Julgröt  und  andre 
Speise  in  kleinen  Schälchen  auf  der  Tenne  hin 
und  legte  ein  Röckchen  dabei  für  den  Tomte- 
gubbe,  damit  er  fortführe,  dem  Hofe  Glück 
und  Gutes  zuzutragen.  Das  Zimmer  des  Haus- 
wirths,  wo  gejubelt  werden  soll,  wird  mit  wei- 
fsen  Decken  oder  bunten  Teppichen  behangen, 
noch  besser,  wenn  in  den  Teppich  etwas  ge- 
webt ist,  was  auf  Geschichten  dieses  Tages  hin- 
spielt, als  der  Besuch  der  Engel  oder  der  Moh- 
renkönige, oder  die  Kananitische  Hochzeit.  An 
vielen  Stellen  wird  noch  der  Boden  mit  langem 
Rockenstroh  belegt  und  das  feinste  Leinenzeug 
und  die  Festkleider  müssen  in  zierlicher  Reihe 
paradiren.  Alles  im  Hause  wird  gewaschen, 
gefegt  und  gescheuert^,   und  das  Zinn,  Messing 
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und  Silber  mufs  schimmernd  auf  seinen  Bret- 
tern aufgepflanzt  seyn.  Eine  Strohkrone  hängt 
mit  kleinen  Zierrathen  an  der  Decke  über  dem 
lustigen  Tisch,  und  kleine  Knippchen  Rocken- 
ähren von  Julstroh  bindet  die  Magd  im  Hause 
zusammen  und  steckt  sie  zur  Seite  des  Daches 
und  um  die  Decke  umher.  Sie  sollen  verkünden, 
wie  viele  Freier  sich  an  den  festlichen  Tageii 
melden  sollen. 

Als  Gerichte  des  ersten  Abends  sollen  un% 
umgänglich  Stockfisch,  Erbsen,  Reisgrütze,  Ol 
und  Branntwein  auf  dem  Tische  seyn.  Bei  dem 
zu  und  vom  Tische  Gehen  wird  ein  Gesang  ge- 
sungen, nachher  wird  ordentlich  das  Abendge- 
bet mit  noch  einigen  Liedern  gehalten  und  das 
Licht  mufs  die  ganze  Nacht  brennen.  An  eini^ 
gen  Orten  wird  ein  sogenanntes  Geschwisterbett 
auf  dem  Fufsboden  aufgeschlagen,  wo  Kinder 
und  Gesinde  auf  dem  Julstroh  beisammen  lie- 
gen. Alle  Schuhe  müssen  diese  Nacht  an  Einer 
Stelle  dicht  bei  einander  gestellt  werden,  auf 
dafs  alle  das  ganze  Jahr  in  Eintracht  bleiben. 
Grofs  ist  die  Wirkung  des  Julstrohs.  Den  Hüh- 
ner* und  Gänsenestem^  worein  zuan  es  legt, 
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darf  kein  Marder  und  keine  Behexung  nahen; 
um  die  Bäume  miuernächtlich  gewunden,  auf 
den  Acker  gestreut,  giebt  es  Obst  und  Korn. 
D^n  Kühen  gegeben,  ehe  sie  den  Sommer  auf 
die  Weide  getrieben  werden,  sichert  es  sie 
vor  aller  Krankheit  und  läfst  sie  nicht  aus 
einander  laufen.  —  In  der  Julnacht  forscht 
man  nach  dem,  was  das  ganze  Jahr  hindurch 
geschehen  soll.  Vormals  brauchte  man  dies 
mehr,  als  jetzt,  und  selbst  bei  dem  gemei- 
nen Mann,  wenn  er  dergleichen  thut,  ist  dies 
mehr  ein  lustiger  Scherz  und  Erinnerung  und 
Beibehaltung  des  Alten,  als  ernstliche  Überzeu- 
gung. Vormals  ging  man  in  der  Morgendäm- 
merung in  den  Wald,  sprach  kein  Wort  und 
liefs  keinen  Laut  tönen,  sah  sich  nicht  um, 
durfte  nicht  essen  und  trinken,  kein  Feuer  se- 
hen, keinen  Halin  krähen  hören.  Wenn  man, 
so  wie  die  Sonne  aufging,  auf  dem  Kirchwege 
ging,  so  erschienen  so  viele  Leichenzüge,  als 
das  Jahr  kommen  sollten,  und  auf  Feldern  und 
Wiesen  und  Hufen  sah  man,  wie  der  Jahrs- 
Wuchs  seyn  und  ob  Feuer  auskommen  werde. 
Diesen   schweren   Gang    zur    Erforschung    des 
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künftigen  Jahres  nannte  man  Jahrgang  (^rsgSng). 
Manche  andre  Kinderspiele,  als  das  Eiergiefsen, 
Schuhwerfen  u,  s.  w.  fehlen  nicht.  Am  meisten 
hat  man  mit  dem  JuUichte  (Julljus)  vor.  Geht 
dies  zufällig  in  der  Nacht  aus,  so  stirbt  das 
Jahr  einer  im  Hause.  Die  kleinen  Reste  sol- 
cher Lichter  bewahrt  man  das  ganze  Jahr  auf. 
Sie  sind  ein  herrlicher  Balsam  auf  Wunden  an 
Händen  und  Füfsen. 

Noch  im  Anfange  des  igten  Jahrhunderts 
pflegte  man  die  Kirchen  mit  Julstroh  auszu- 
streuen, aber  das  ist  als  ein  schlechter  Aber- 
glaube lange  von  der  Regierung  verboten.  Da 
reiste  man  auch  früh  um  5,  4  Uhr  des  Mor- 
gens zur  Kirche  und  hielt  Julotia  oder  Weih- 
nachtsfrühmesse. Alle  Bauren  führten  Lichter 
mit  sich  oder  Fackeln,  wovon  die  ganze  Kirche 
nur  Ein  grofses  Licht  schien.  Mit  Fackeln  fuhr 
man  in  Norrland  sonst  durch  Wälder  und  Thä- 
1er,  und  häufig  wurden  sie  als  Freudenfeuer 
zusammen  hingeworfen,  dem  grofsen  Himmels- 
lichte zu  Ehren ,^  das  nun  wieder  heimkehrt^- 
Bei  der  Rückkehr  von  der  Kirche  pflegte  ra«n 
ein  allgemeines  Jagen  in  die  Wette  anzustellen; 
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Keiner  wollte  zuletzt  zu  Hause  kommen.    Man 
glaubte,    der  Letzte  hier  werde  das  Jahr  auch 
als  Pfluger  und  Arndter   und  in  andern  fröhli- 
chen Dingen   immer  hintenan  kommen.  —    In 
einigen  Provinzen  hielt  man  vormals  das  Sankt, 
Stephansjagen    am    zweiten    Christtage,     d^ju^*'- 
Sankt  Stephan  ist   der   Pferde   Patron.     Lustig 
ward   auf  seine    Gesundheit   getrunken,     dann 
ritt  man  mit  den  Pferden  nach  fremden  Trän- 
ken und  galoppirte  um  die  Wette  wieder  heim. 
Alle    solche  Fröhlichkeit    kömmt    doch   immer 
mehr    aus    der  Mode   in    der    verständigen 
Zeit,  worin  wir  leben,  welche  bei  allem  immer 
zuerst  nach  dem  Nutzen  fragt. 

Neben  dej  Julgrütze,  dem  ersten,  was  zur 
richtigen  Julfeier  gehört,  ist  der  Juleber  oder 
Julbock  nicht  zu  vergessen;  er  ist  einerlei  mit 
Julbrod,  denn  Julbröd,  Gumsebröd,  Julgalt  be- 
deuten ganz  dasselbe.  Auf  dem  Julbrode  nem- 
lich,  was  aus  vorzuglichem  Mehl  gebacken  wer- 
den mufs,  ist  ein  Eber,  gewöhnlich  ein  Widder 
mit  zwei  Hörnern,  abgebildet.  Man  weifs,  dafs 
l?ei  den  alten  Skandinaviern  der  Eber  auf  den 
Tischen  der  Menschen  und  der  Götter,  wo  er 
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sich  prometheiscb  ergänzte^  eine  grofse  Piolle 
spielte.  Dieser  Julgumse  oder  Julgalt  wird  Jul- 
afton  auf  den  Tisch  gesetzt,  und  steht  mit 
Schinken,  Käse,  Butter,  Bier  und  Branntwein 
,bis  Sankt  Knut.  Mancherlei  Aberglauben  war 
A^yo.i^als  mit  diesem  Brode.  Sie  hoben  es  hie 
und  da  bis  auf  den  Frühling  auf;  Pferde, 
Schweine,  Kühe,  ja  selbst  die  ins  Feld  ziehen- 
den Knechte  erhielten  davon  in  HoEnung  einer 
glücklichen  Ämdte. 

Auch  die  Julkeule  (Julklubba)  war  vor- 
mals wichtig.  Diese  Keule  ward  an  einem 
Bande  über  dem  Tisch  befestigt,  und  mufste 
irgendwohin  gespielt  werden,  um  über  den 
Trunk  zu  entscheiden.  Eben  so  spielte  man 
viel  mit  dem  Julhahn,  einem  Ebenbilde  jenes 
kriegerischen  Hausrepräsentanten,  aus  Julstroh 
zusammengeflochten.  Diese  beiden  Spiele  nebst 
Blindekuh,  mancherlei  JuUiedern  und  Spielen 
aller  Art,  unter  dem  Namen  Juliekar  oder  Jul- 
spiele  bekannt,  werden  noch  an  manchen  Or- 
ten fleifsig  geübt.  Jede  Lust,  jeder  Übermuth 
durfte  an  diesen  Tagen  vormals  frei  hervor- 
brechen.    Ich   habe  eine  lange  Reihe  solcher 
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Julspiele  in  Reimen  vor  mir,  welche  den  bäu- 
rischen und  naiven  Witz  in  seinen  mancherlei 
Aufsprudelungen  undKitzeln  brav  genug  mahlen. 
Gudmundrä  selbst  ist  eben  so  angenehm 
als  seine  Bewohner  lieb  sind.  Es  liegt  auf  ei- 
nem Hügel,  die  Acker  laufen  rund  umher,  in 
der  Tiefe  ist  ein  See  mit  Bäumen  Laubholzes 
umpflanzt,  die  man  hier  überhaupt  viel  häufi- 
ger sieht,  als  vorher;  dieser  See  hängt  mit  dem 
grofsen  Strom  zusammen,  um  ihn  sind  fette 
Felder  und  Wiesen.  Der  Probst  selbst  hat 
ungefähr  i5  Tonnen  jährlicher  Aussaat  des  er- 
giebigsten Ackers,  dessen  Ertrag  er  immer  zwi- 
schen dem  loten  und  i5ten  Korn  berechnet. 
Das  Ackergeräth  ist  schon  von  mir  gelobt ;  zum 
Dröschen  bedient  man  sich  eiserner  Drösch- 
wagen mit  einer  Menge  neben  einander  hin- 
laufender Eisenräder,  die  einander  die  Hand 
reichen.  So  eine  Maschine  ist  1400  bis  1500 
Pfund  schwer.  Drei  bis  vier  Arbeiter  und  ein 
Bube,  der  das  Pferd  lenkt,  dröschen  täglich  5 
Tonnen,  oder  120  Scheffel  die  Woche.  Der 
Probst  versicherte  mir,  es  drösche  sehr  rein 
aus.     Aber  auf  jeden  Fall  ist  bei   dieser  Ma- 
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scliine  kein  Vortheil;  jene  vier  Leute  könnten 
in  der  Woche  eben  so  viel,  wo  nicht  mehr, 
mit  dem  Flegel  ausklopfen,  und  das  Stroh 
wairde  dabei  so  sehr  nicht  gequetscht  werden, 
das  Pferd,  das  oft  abgelöst  wird,  nicht  einmal 
zu  rechnen.  Indessen  diese  Dröschwagen  sind 
tjinmal  im  allgemeinen  Gebrauch  in  dieser  Pro- 
vinz und  werden  sich  darin  auch  wohl  fürs 
Erste  behaupten.  Aufser  dem  nicht  unbeträcht- 
lichen Ackerbau  ist  Viehzucht  und  Wiesenbau 
das  bedeutendste.  Der  Probst  hat  drei  veri 
schiedene  Fäboställen  und  hält  60  Kühe.  Das 
kann  doch  keinen  schlechten  Ertrag  geben. 
Überdies  erhält  er  aus  der  Gemeine  70  Lpfd. 
(1400  Pfund)  Butter,  50  Lpfd.  (rooo  Pfund) 
Lachs,  ungefähr  6  bis  8  Tonnen  Ströming  und 
60  bis  70  Schaafe. 

Mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Güter,  die 
er  so  freundlich  und  freigebig  gebraucht,  ihm 
wohl  bekommen  mögen,  und  dafs  der  Strom 
unter  ihm  immer  frohe  und  glückliche  Men- 
schen sebeii  möge,  fuhr  ich  den  25.  Jun.  Nach- 
mittags um  4  Uhr  von  dannen,  um  den  Predi- 
ger in  Thorsäker,  der  etwa  drittehalb  Meilen 
von  hier  wohnt,  zu  begrüfsen. 
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Das  erste  Hall  bis  Nyland  von  li  Meilen 
ist  sehr  ramantisch.  Man  arbeitet  sich  zuerst 
einen  steilen  und  fruchtbaren  Backe  hinan  und 
bat  alsdann  mehrere  kleine  Backar;  dann  öff- 
nen sich  zwischen  sanften  Hügeln  eine  Menge 
ööenei*-  Thäler  zu  beiden  Seiten  des  Stroms 
mit  herrlichen  Aussichten  über  ihn  und  mit 
manchen  recht  paradiesischen  Stellen.  So  fuhr 
ich  immer  in  Regenschauern  recht  munter  bii 
Kyl«nd  hin,  welches  in  einem  breiteren  Thale 
liegt  und  bei  weitem  das  reichste  und  bestbe- 
bauie  Land  um  sich  her  hat.  Nyland  ist  ein 
grofser,  munterer  Ort  und  der  Lastageplatz  für 
die  gröfseren  Schiffe,  die  den  Strom  hinauf  ge- 

,  o 

nen.  Angermannaä  ist  der  einzige  grafse  Flufs 
in  ganz  Norrland,  der  ungefär  8  Meilen  von 
seinem  Ausflusse  hinauf  schlEfbar  ist. 

Die  ^  Meilen  von  Nyland  bis  Thorsäker 
sind  sanftere  Hügel  und  die  Berge  mehr  abge- 
flacht, die  Stromthäler  erweitern  sich  und  die 
Dörfer  in  ihrer  grauen  Schmucklosigkeit  liegen 
dichter  an  einander.  Um  7  Uhr  fuhr  ich  keck 
ein  bei  dem  Probst  Risen  und  ward  aufgenom- 
men wie  immer.     Nach   einer  Stunde  war  ich 
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ein  alter  Bekannter  des  Hauses.  Der  biedere 
und  gelehrte  Probst  ist  zweimal  in  Teuisch- 
land  gewesen,  das  erste  Mal  auf  seinen  Stu- 
dien, das  zweite  1706  zufällig,  wo  er  n-^ch  Ko- 
penhagen wollte  und  an  unsem  Küsten  Schiff- 
bruch litt.  Wir  hatten  also  sogleich  viel  Ge- 
meinschaftliches zur  Unterhaltung.  Er  spricht 
sehr  gut  teutsch  und  ist  ein  sehr  gebildeter 
Mann,  lange  hat  er  als  Feldprediger  bei  einem 
der  Garderegimenter  in  Stockholm  gestanden. 
Seine  liebenswürdige  und  muntre  Frau  ist  eine 
gebohrne  Stockholmerin,  und  freute  sich  sehr, 
dafs  ich  ihr  Einiges  von  der  Hauptstadt  zu  er- 
zählen wufste,  die  sie  nun  in  manchen  Jahren 
nicht  mehr  gesehen  hat.  Warum  ist  das  Leben 
so  kurz?  Wie  gern  wäre  ich  länger  hier  ge- 
blieben, wo  so  liebe  Menschen,  der  B.eiz  einer 
schönen  Natur  und  die  längsten  und  lieblich- 
sten Tage  des  Jahrs  mich  um  die  Wette  zurück 
hielten !  Auch  dies  waren  schöne  Johannistage. 
In  meinem  Leben  ist  diese  Jahrszeit  ausgezeich- 
net merkwürdig. 

Ich  will  einmal  den  schwedischen  Sommer 
rühmen;  euch;   die  ihr  meint,   hier  oben  sei  es 
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mit  aller  Schönheit  und  Lieblichkeit  der  Natur 
aus.    Mögtet  ihr  mit  mir  gereist  seyn !  ihr  wür- 
det anders   denken.     Ich  war  hier   am   Strom 
wie  in  einem  der  schönen  Thäler   des  Rheins 
und  der  Donau.     Fruchttragende  Felder,  Wie- 
sen  voll    der  buntesten  Blumen,   Auen  mit  ei- 
nem Grün,   wie  man  es  nur  in  den  Alpenthä- 
iern  und  in  Schottlands  Hochgebirg  wieder  fin- 
det,  Seen,   Bäche,   Ströme,  Hügel  und  Berge, 
die   herrlichsten  Heerden  und  frische,   tapfere 
Menschen  —  wo  ist  es  besser.^    frage  ich   hier 
den  2^sten  Junius.    Und   die  Abende  und   die 
Nächte   und    die   Morgen  —     O  reiset  hieher, 
steigt  hier  auf  ein  Gebirg  und  seht  den  ganzen 
nächtlichen  Himmel  in  Flammen,  und  die  Gei- 
ster  und   die   Engel  des   Himmels   werden   zu 
euch  herabkommen.     Die  Nacht  ist  ein  lichter 
und   milderer   Tag,    die    Sonne   verschwindet, 
aber  Abend-  und  Morgenröthe  verglänzen   in 
©inander  und  die  unendliche  blaue  Decke  wird 
ein  einziger  rosiger  Teppich,   der  zum  blassen 
Gelb  erbleicht,   so  wie  die  Sonne  den  Morgen 
herbeiführen  will.     Dann  spielen  die  Nebel  ia 
unendlichen  Gestalten,  dann  tanzen  die  Elfen, 
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dann  treiben  die  Wald-  und  Seejungfrauen  ihr 
Neckspiel,  und  der  Strömkarl  in  seiner  Wellen- 
tiefe stimmt  die  Harfe.  Die  Myth<m  erkJären 
sich,  wenn  man  das  Land  gesehen  hat.  —  Und 
der  Winter,  dieser  bei  uns  verrufene  und  ffjrch- 
terlich  abg^mahlte  Winter —  ist  er  so  hÄfslich? 
Wir  in  ndssen  Wolken,  in  Nebeln  und  Dün- 
sten ohne  das  Sonnenlicht,  sitzen  auch  vom 
November  bis  Februar  in  Trübsinn.  Schnee 
und  Frost  wechseln  mit  Regen  und  Thauwet- 
ter,  das  Gemüth  wird  traurig  und  unstät  wie 
die  Luft  und  das  Wetter:  wir  leben  nicht,  wir 
freuen  uns  nicht,  sondern  brüten  träge  und 
verdrossen  einen  Tag  nach  dem  andern  hin. 
Dies  Schicksal  theilen  die  meisten  Bewohner 
Teutschlands,  Englands,  Hollands  und  Nord- 
frankreichs mit  uns.  Ich  will  es  nicht  versu- 
chen, den  Winter  in  Westerbottn  und  Lapp- 
land zu  preisen,  wie  ein  Schwede  vor  hundert 
Jahren  in  einer  Abhandlung  sehr  naiv  gethan 
hat.  Mir  würde  die  Nacht  dort  zu  lang  seyn, 
ungeachtet  ihrer  hellen  Nordlichter  und  Mond- 
scheine, die  jener  Lobpreiser  nicht  genug  rüh- 
men kann.    Aber  ich  habe  einen  schönen,   ra- 
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achen  Winter  in  Schwedens  Hauptstadt  verlebt, 
noch  ist  das  Gefühl  davon  lebendig  in  meiner 
Seele;  mögte  ich  es  nur  in  einem  schwachen 
Bilde  darstellen  können!  Ach!  es  ist  io 
kalt!  schreit  man  mir  zu,  ich  aber  sage,  es  ist 
so  kalt  nicht,  wenn  man  überall  nur  das  frei© 
Regiment  der  Luft  und  des  Himmels  über  sich 
ertragen  kann.  Schweden  hat  Thäler  und  Ber- 
ge, Wälder  sind  auch  nahe  um  die  Hauptstadt, 
nie  kann  der  Wind,  geschweige  denn  der 
Sturm  toben  und  frei  herrschen,  wie  bei  uns, 
wo  er  endlich  durch  alle  Wolfs-  und  Fuchs- 
pelze den  Weg  findet.  Sei  die  gewöhnliche 
Kälte  auch  zwischen  14  und  18,  ja  oft  ig  und 
23  Graden,  so  hat  doch  die  Luft  nicht  da» 
Nafskalte  und  Unlustige,  was  uns  so  leicht 
frostig  macht.  Ach!  die  Tage  sind  so 
kurz  !  schreit  man  wieder.  Lafs  sie  eine  Stunde 
kürzer  seyn,  als  bei  uns,  so  sind  sie  gewöhnlich 
liellel"  und  gewinnen  dadurch  wieder  eine  halbe 
Stunde  des  Verlustes.  Und  wenn  sie  anfangen 
zu  wachsen,  mit  welchen  Riesenschritten  geht 
es  dann!  Dazu  nimm  die  reine  und  frische 
Stahlluft,  die  alles  Leben  erquickt,  den  ewigen 

Son- 
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Sonnenschein,  die  rosigen  Morgen  und  Abende» 
die  mondhellen  und  gestirnten  Nächte,  auch 
die  Nordscbeine,  welche  hier  freilich  nicht  so 
häufig  sind,  als  bei  den  Lappen.  O,  mein  gan- 
zes Herz  bewegt  sich,  wenn  ich  daran  denke. 
Dann  hinausgeflogen  in  fröhlwher  Gesellschaft 
nach  Haga,  Hagalund,  Drottningholm  und  an- 
dern Stellen,  besonders  an  festlichen  Tagen. 
Der  ganze  lustige  Weg  ist  mit  klingenden 
Schlitten  bedeckt;  man  kömmt  an,  erfrischt 
sich  mit  einem  Mahle,  mit  KalFee,  Punsch, 
Wein,  die  Sterne  leuchten  zu  Hause,  mystisch 
tanzen  die  hohen  schneegelockten  Tannen,  durch 
welche  man  fährt;  eine  lange  Reihe  der  Fröh- 
lichen klingt  so  hin  und  der  Himmel  scheint 
mitzuklingen,  wie  er  in  alter  Zeit  hier  bei  Son- 
nenaufgang erklang:  aller  Trübsinn  und  Melan- 
cholei  liegen  tief  unter  dem  Boden.  Doch  was 
beschreibe  ich  das  Unbeschreibliche?  Und  die 
Schweden  verstehen  sich  auf  ihren  Winter  und 
durchleben  ihn  fröhlich.  Mit  welcher  Lust 
habe  ich  verschiedene  Male  dem  Wettkampf 
auf  dem  Eise  zugesehen,  dem  rechten  Korso 
des  schwedischen  Karnevals.    Es  war  einen  Ta^ 

m.  7 
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in  der  Woche,  ich  glaube  den  Freitag,  wo  alle 
schöne  und  reiche  und  vornehme  Welt,  die 
prächtigsten  Schlitten,  die  schnellsten  Traber, 
die  feurigsten  Augen  und  die  jugendlichsten 
Herzen  sich  versammelten.  Eine  Wik  des  Mä- 
lare  nördlich  von  Stockholm,  unter  dem  Na- 
men Brunswiken  bekannt,  gab  den  Korso. 
Dieser  war  eine  Achtel -Meile  lang  und  300  bis 
400  Schlitten  nach  und  neben  einander  fuhren 
um  die  Wette.  Das  Hurra  und  Tschirrup  der 
Jünglinge  und  Männer  übertönte  das  Geschrei 
und  die  süsse  Angst  des  zarteren  Geschlechts, 
manche  holde  Brust  durfte  näher  umschlungen 
werden,  und  endlich  führte  der  Freudenvyeg, 
'den  man  kam,  den  Sieger  und  den  Besiegten 
gleich  lustig  zurück.  O  es  ist  wahr,  die  Freude 
ist  an  kein  Laad  und  keine  Jahrszeit  gebannt, 
Amors  Pfeile  verlieren  auch  im  Schnee  nichts 
von  ihrer  Gluth,  und  die  Blüthe  von  Stock- 
holms Männern  und  Frauen  kann  sich  ohne 
Erröthen  neben  die  Auswahl  von  Marseille  und 
Wien  stellen.  Schöne  Stadt,  wie  oft  werde  ich 
deiner  gedenken  l 

Meine  Tage  in  dem  reizenden  Thorsäcker. 
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Ich  ging  mit  dem  Probst  aus  und  er  zeigte  mir 
des  Landes  Natur  und  seine  Beeren,  Blumen 
und  Kräuter,  denn  auch  ein  eifriger  Botaniker 
ist  der  Mann.  Wir  sprachen  vom  alten  Teutsch- 
land und  Schweden,  vom  Fischfang  und  Acker- 
bau, er  führte  mich  auf  seinen  Feldern  herum 
und  legte  mir  seine  Verbesserungen  und  künf- 
tigen Plane  vor.  Wie  vieles  lernte  ich  so !  Als 
unsre  letzte  Lust  brauchten  wir  den  Fischfang 
auf  der  Elf  nach  solchen  Gesprächen,  wenn  die 
Sonne  milder  gegen  den  Abend  abwärts  ging. 
Wie  oft  habe  ich  mich  auf  dem  herrlichen 
Strome  geschaukelt!  In  einem  Bote  stiefsen 
wir  ab  und  jeder  hatte  seine  drei  Angelruthen 
und  ein  Gerichtlein  kleiner  Barsche  und  kleine 
Arten  Forellen,  als  Stern,  Löje,  Stenbit,  wur- 
den nach  Hause  getragen,  während  die  gröfse- 
ren  Böte  um  uns  mit  langen  Netzen  auf  den 
Lachsfang  hin  und  her  knarreten. 

Auch  auf  einer  Hochzeil  bin  ich  mit  der 
Probstin  gewesen.  Sie  war  aiur  klein  und  das 
Einzige,  was  mich  erfreute,  war  der  rasche  Tanz, 
der  halb  tyrolisch  den  Karakter  dieses  mustern 
Bergvolks  zeigte.    Mein  zweiter  Tag  hier  war 
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der  Sonntag  des  Johannisfestes,  was  ich  glück- 
lich genug  traf,  denn  weit  und  breit  her  war 
die  Gemeine  zahlreich  versammelt  und  die  meir 
sten  Communicanten.  Ich  bemerkte  dabei,  wie 
jedes  Land  so  ganz  seine  eignen  Sitten  bat.  Zu- 
erst traten  8  junge  Leute  zum  Altar,  welche 
zum  ersten  Mal  diese  heilige  Handlung  feierten; 
dann  folgten  die  übrigen  nach  dem  Range  des 
Alters  und  Geschlechts.  Voran  traten  die  8o> 
90  jährigen  Greise  zum  Altar,  dann  die  Alteren, 
bis  zuletzt  die  Jüngsten  schlofsen;  dasselbe  ward 
von  den  Frauen  beobachtet.  Die  Kleidung  ver- 
rieth  durchaus  allgemeinen  Wohlstand,  wohl 
Auch  Luxus.  Die  Verheiratheten,  Männer  so- 
wohl als  Weiber,  sind  meist  schwarz  gekleidet 
—  die  Männer  zum  Theil  in  Nationaltracht, 
die  einen  wohlverständigen  Skattebonde  gut 
kleidet;  die  Kamisöler  der  Weiber,  eine  Art 
von  Kontuschen,  hängen  weit  über  die  Hüften 
hinab  und  sind  zum  Theil  von  Gros -de -Tours, 
Atlas  undTaffent;  auch  gebrauchen  sie  musse- 
linene  und  feine  leinene  Tücher,  wie  die  Män- 
ner viel  weifse  und  gestreifte  baumwollene 
Strümpfe  tragen.  Ich  sah  hier  übrigens  bei  bei- 
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den  Geschlechtern  wenig  schöne  Gesichter^  abet 
einen  grofs^n  Ausdruck  von  Bravheit  und  Zu- 
friedenheit. Die  meisten  Köpfe  sind  schwarz 
und  die  Blondlinge  machen  höchstens  ein  Drit- 
tel aus.  In  seinem  Wesen  hat  das  Volk  viel 
Ähnliches  mit  einem  Insel-  und  Matrosenvolk, 
so  wie  die  Smaländer  längs  ihrer  Küste. 

Bei  unsern  Unterhaltungen  hatten  wir  viel 
mit  den  alten  Göttern  und  Helden  zu  thun, 
von  welchen  der  Probst  ein  grofser  Verehrer 
ist,  so  wie  von  allem  Altväterlichen.  Ihm  scheint 
der  Name  Thorsäker  schon  darauf  hinzudeuten. 
Mehrere  Ättehögar  (Gräber  der  Vorzeit)  sind 
unweit  der  Kirche;  einen  hat  er  abgetragen 
und  mancherlei  Antiquitäten  zum  Theil  vermo- 
dert und  allerlei  Spuren  gefunden,  dafs  hier 
vormals  geopfert  seyn  mufs.  Wenn  unter  die- 
sen alten  Götternamen  der  Teufel  und  sein  Heer 
Spektakel  machen  kann,  so  läfst  sich  das  gräu- 
liche Unwesen  erklären,  das  hier  vor  130  Jah- 
ren wüthete.  In  den  Jahren  1674  —  75  war 
hier  ein  fürchterliches  Hexen-  und  Zauberwe- 
sen, das  sich  auch  in  einige  andere  Kirchspiele 
verbreitet   hatte   und  zu  dessen  Untersuchung 
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eine  grofse  Kommission  niedergesetzet  ward. 
Es  ging  besonders  über  die  alten  Weiber  und 
die  Mädchen  her,  die  mit  dem  Teufel  Gemein- 
schaft und  Buhlerei  getrieben  und  gehext  haben, 
auch  nach  Blakulle  und  Nasafjäll,  Norrlands 
ßlocksberg,  gefahren  seyn  sollten.  Einundsieb- 
f.ig  arme  Sunderinnen  wurden  hier  und  in  zwei 
andern  Kirchspielen  zum  Tode  verdammt,  ge- 
köpft und  auf  einem  Berge  dieses  Pastorats  auf 
einen  Scheiterhaufen  geworfen,  der  von  jenem 
Tage  her  Bälberg  oder  der  S  cheiterhaufen- 
berg  heifst.  Der  Sitz  unsrer  Unterhaltung  war 
auf  einem  reizenden  Schanzwall,  der  im  Walde 
des  Probstes  über  der  Elf  liegt,  in  der  romanti» 
schesten  Gegend  des  Stroms.  Diese  Anhöhe 
mit  gedoppelten  Wällen  nennt  der  Probst  Sty- 
resholm,  in  früherer  Zeit  ein  Nest  von  Wikingam 
und  später  der  Sitz  von  Fehderittem  und  Krie- 
gern, bis  es  im  Anfange  des  i5ten  Jahrhunderts 
zerstört  ward.  Die  Sage  setzt  dieses  alte  Nest 
in  diese  Gegend  und  zwar  an  die  andere  Seite 
des  Stroms,  wo  Styrnäskirche  Thorsäker  grade 
gegenüber  liegt.  Der  Strom  hat  jetzt  viel  von 
den  alten  Wällen  weggenommen;  doch  hat  der 
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Probst  vieles  gefunden,  was  darauf  hindeutet, 
dafs  Menschen  hier  mit  Schmausen  und  Bänke- 
tiren  lustig  ihr  Wesen  trieben.  Das  Thal  um- 
her  ist  niedrig  und  noch  jetzt  oft  vom  Wasseif 
umflossen;  vor  60,  70  Jahren  war  diese  Höhe 
noch  eine  ordentliche  Insel. 

Thorsäker  ist  eines  der  fruchtbarsten  Kirch- 
spiele   Angermanlands.     Das    Volk    steht    sich 
gut;  die  meisten  wohnen  als  Skattebönder  und 
das  Fraise  hat  hier  in  Norrland  nie  recht  auf- 
kommen können.    Ackerbau  ist  gut,  doch  das 
bedeutendste  ist  die  Viehzucht  und  nicht  un- 
bedeutend der  Lachsfang  in   dem  Strom.    Die 
Wiesen  verhalten  sich  zum  Acker  der  immer  un- 
ter  dem  Pfluge  ist,  wie  5  ^u  1.     Wenn   diese 
Wiesen   alt   werden   und    alles   Gras   in  Moos 
und  Wurzelwerk  von  allerlei  Unkraut  erliegt, 
so  nehmen  sie  dieselben  zuweilen  auf,  pflügen 
und  düngen  sie  und  legen  sie,  so  gereinigt  und 
verbessert,   wieder  zu  Dresch.     Den  Acker  ge- 
brauchen  sie  gewöhnlich  in  zwei  Feldern,    die 
Hälfte  ist  Brache  und  die  Hälfte  besäet.     Das 
Benutzen  der  Brache  zu  Futterkraut,  Kartoffeln 
etc.  geht  wegen  der  Kürze  des  Sommers  nicht 
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gut  an.  In  den  besäeten  Feldern  findet  man 
Roggen  etwa  ein  Achtel,  Gerste  fünf  bis  sechs 
Achtel  und  wenig  Hafer  und  Erbsen.  Hanf  und 
Flachs  sieht  man  noch  immer  viel,  auch  Kar- 
toffeln häufig  im  Felde.  Svedjeland  ist  nicht  sel- 
ten und  die  Sägemühlen  am  Strom  schneiden 
für  130000  bis  150000  Rthaler  Bretter.  Alles 
Korn  und  Heu  wird  hier  gehäfsjat  und  die  Dör- 
fer mit  der  Menge  Häfsjor  die  aus  der  Ferne 
wie  Skelette  von  Scheunen  und  Ställen  ausse- 
hen, nehmen  sich  sonderbar  genug  aus. 

Thorsäker  selbst  liegt  in  einem  schönen 
Halbmond  und  mit  kleinen  Dörfern  umsäet, 
indem  die  Gegend  sich  sanft  zum  Strom  hinab 
neigt.  Gleich  über  der  Kirche  liegt  ein  hoher 
steiler  Berg  mit  einer  Warte,  die  im  letzten 
Kriege  aufgestellt  ward,  eine  hohe  Stange  mit 
einer  Tanne,  von  wo  man  als  Signal  Feuer 
leuchten  lassen  konnte.  Solch  ein  Gerüst  heifst 
Wärdkas,  es  soll  hier  schon  seit  Jahrhunderten 
der  Platz  dafür  bestimmt  gewesen  seyn.  Ich  bin 
zweimal  um  eilf  Uhr  da  hinaufgestiegen  und 
habe  oben  nächtlich  meine  Lichtsommerandacht 
gehalten.  •-  Auch  jense\(s  des  Stroms  bei  Styx- 
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nas  nnd  Bota  ist,  obgleich  im  engeren  Tbale, 
alles  sehr  bebaut.    —    Der  Probst  ist  ein  sehr 
tüchtiger  Lanclmann  und  hat  150  Tonnen  Land 
an  Feld  und  W^'esen,  ausser  dem  vielen  Wfdd, 
den  Waldkoppeln  und  Aussenweiden.  Der  Bo- 
den ist  schwer  und  leitig,   doch  gut»    Die  Be- 
arbeitung ist  sehr  sorgfältig,  der  Gerstacker  z.  B. 
wird  dreimal  gepflügt  und  geegt  und  erhält  in 
der  vierten  Furche   den  Samen.     Rocken  säet 
auch    der  Probst  im  Verhältnifs  zum  Sommer- 
korn  ein  Viertel  oder  Fünftel,    das   meiste  ist 
Gerste;  Kartoffeln  und  Kohl  fehlen  nicht.  Seine 
Wiesen  behandelt  er  musterhaft,   reifst  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  auf,  düngt  und  besäet  sie  und  legt 
sie  dann  wieder  zu  Dresch;    ich  sah   mehrere 
derselben,    wo   Grasarten  und  Klee    au.sgesäet 
waren,  welcher  letzte  sich  in  diesem  fetten  Bo- 
den lange  hält.     Er  hat  viele  Wiesen  gemacht, 
wo  vorher  elende  Sträuche,  Nesseln  und  Maul- 
wurfshügel waren.  Auch  bei  ihm  ist  ein  grofses 
Misverhältnifs  zwischen  Wiesen  und  Ackerbau; 
alle  seine  Wiesen,  die  sanft  abhängig  sind,  könn- 
ten mit  wenigen  Gräben  leicht  Acker  werden. 
Doch  dies   wird    sich   im  Fortgange    der  Zeit 
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selbst  finden.  Es  felilen  die  Menschen,  oft  so- 
gar die  Leichtißjkeit  des  Absatzes,  wenn  man 
viel  Korn  hat.  Überall  hat  der  Ackerbau  doch 
in  den  letzten  25  Jahren  sehr  zugenommen,  so 
d«rs  man  last  keiner  Magazine  mehr  bedarf, 
welche  man  vormals  unterhielt. 

Ich  sah  hier  auch  Isländische  Schaafe,  de- 
ren Gebrauch  anfängt  in  Schweden  immer  all- 
gemeiner zu  werden.  Es  ist  ein  grofser  Schlag 
mit  hängenden  Ohren,  starken  Knochen  und 
grober  Wolle ;  sie  geben  dafür  aber  viel  Wolle, 
im  Durchschnitt  6  Pfund  und  die  gröfsten  Bö- 
cke und  Hammel  wohl  8  Pfund.  Ich  habe  oben 
schon  gesagt,  dafs  sie  selbst  im  Winter  sich  zum 
Theil  ihre  Nahrung  draussen  suchen.  Doch 
meint  der  Probst,  dafs  sie  wegen  ihrer  Gröfse 
ein  Drittel  mehr  Futter  gebrauchen,  als  das 
gewöhnliche  schwedische  Schaaf.  Die  Pferde 
sind  brav,  sowohl  die  Eingebohrnen,  als  die 
Norrbägger.  Ochsen  sieht  man  nicht.  Der  Probst 
hält  70  Stuck  Rindvieh,  90  bis  100  Schaafe  und 
100  Ziegen.  —  Auch  als  Gärtner  hat  der  Mann 
einen  niedlichen  Garten  neu  geschaffsn,  doch 
mit  den  Bäumen,   womit  er  es   vielfältig  von 
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neuem  versucht  hat,  scheitert  alle  seine  Freude 
am    Klima.     Die    Obstbäume    werden    völlige 
Zwerge  oder  gehen  aus,  auch  die  Kirschbäume 
fanden  hier  schon  an  zu  erfrieren. 

o 

Man  warnte  mich  hier,  man  bat  mich,  nicht 
von  hieraus  den  Weg  nach  Jemtland  zu  wagen, 
es  sei  nicht  unmöglich,  dafs  ich  wieder  umkeh- 
ren müfse,  besser  sei  es,  bis  Sundswall  zurück- 
zugehen und  der  ordentlichen  Strafse  zu  folgen. 
Ich  aber  hatte  gehört,  dafs  von  hier  doch  Men- 
schen des  Weges,  den  ich  wollte,  gereist  seien, 
freilich  mit  Arbeit  und  Beschwerde,  aber  doch 
durchgedrungen  seien;   so   blieb   ich   denn  bei 
meinem  Entschlufs,  nahm  freundlich  Abschied 
und  fuhr  den  25sten  Juni  weiter  nach  Solefta, 
wo  ich  in  der  Probstei  Quartier  nahm  und  im 
dortigen   Eisenbruck    meinen   Wagen    für    die 
künftigen  Strapazen,    die  man    so    fürchterlich 
schilderte,  calfatern  liefs. 

o 

Die  l  Meilen  von  Thorsäker  bis  Äsen 
hatte  ich  zuerst  einen  hohen  Berg  zu  passiren, 
den  ich  und  der  Skjutsbonde  im  Schweifs  un- 
srer  Stirn  hinankletterten.  Die  beiden  Seiten 
des  Stroms  sind  immer  noph  dicht  bebaut,  doch 
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breitet  sich  vorzuglich  das  diesseitige  Thal  im- 
mer mehr  aus  und  die  Backar  senken  sich  et- 
was. Man  hat  Dorf  an  Dorf,  die  Häuser  sind 
nett  gebaut  und  alles  verräth  Wohlstand.  Der 
Boden,  der  an  manchen  Stellen  nur  leicht  ist, 
trägt  doch  gutes  Korn,  vielen  Flachs  und  mehr 

o 

Hanf,  als  vorher.  In  Äsen,  einem  einzelnen  klei- 
nen Gehöft,  fand  ich  einige  muntre  niedliche 
Mädchen  am  Spinnrocken  und  zwei  am  Web- 
stuhl, Leinen  und  Drell  bedeckte  die  Bleiche. 
Was  mich  auf  diesem  Wege  am  meisten  freute, 
waren  die  vielen  frisch  aufgenommenen  Äcker 
und  ausgerodeten  Sträuche,  ein  Fleifs,  der  «ich 
fast  bei  jedem  Feldchen  zeigte. 

o 

Die  1  Meilen  von  Äsen  bis  Solefta  zeigen 
immer  weitere  und  schönere  und  dichter  be- 
baute Ebenen,  den  freudigsten  Strom  und  jen- 
seits das  schönste  und  weiteste  Uferthal,  was 
ich  bisher  gesehen.  Eine  Menge  Bäche  stürzen 
sich  in  den  Strom,  der  in  manchen  Durchschei- 
nen und  Windungen  sich  zeigt  und  mahlerische 
Prospekte  bildet.  Aber  die  ganze  Fülle  der 
Schönheit  dieser  reizenden  Fahrt  längs  der  Elf 
war  für  Solefta  selbst  aufgespart.   Ich  sage  nur, 
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dafs  ich  wenig  schönere  Stellen  in  Schweden 
gesehen  habe.  Hier  sah  ich  das  Land  und  die 
ganze  Schönheit  des  Stroms  grade  an  der 
schönsten  Stelle.  In  lieber  Gesellschaft  ging 
ich  von  Solefta  abwärts  nach  der  Elf,  ein  Boot 
nahm  uns  ein  und  durch  einen  Strudel  steuer- 
ten wir  nach  einem  Holm,  der  romantisch  mit- 
ten im  Strom  liegt.  Auch  auf  diesem  Holm 
war  vormals  vielleicht  eine  Burg  oder  etwas 
Ähnliches,  er  heifst  noch  jetzt  Borg.  Welche 
reizende  Lage!  Die  Seite  nach  Süden  ist  ab- 
hängig» die  nördliche  schroff,  das  Untere  mit 
Grün  und  Blumen,  die  Spitze  mit  Felsen  und 
Tannen  bedeckt.  Ein  brausender  Forfs  ist  an 
der  Nordseite.  Hier  hört  der  Strom  auf  schiff- 
bar zu  seyn  und  grade  in  der  Bucht,  wo  er 
mit  schnellen  Wassern  über  Felsen  strudelt, 
liegt  das  Inselchen.  —  O  diesen  Besitz  und  die 
nächsten  zwei  Holme  dazu  200  Meilen  südli- 
cher —  und  ich  würde  vom  Erdboden  nie 
mehr  zu  okkupiren  begehren.  Wir  sahen  und 
zählten  von  dem  Holm  14  Dörfer  umher.  Von 
hier  bis  Nyland  gehen  nur  Pramen  und  platte 
Fahrzeuge.     Solefta   ist  das  letzte  hoch  kulti- 
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vkte  Pastorat  an  der  Elf,  nachher  wird  es  im- 
mer weniger  bebaut,  bis  nördlich  bei  Resele 
und  Fjällsjö  das  ödere  Gebiet  der  Lappen  be- 
ginnt. 

Jetzt  i«t  die  Zeit,  wo  die  Beeren  Norrlands 
in  voller  Blüihe  stehen.  Diese  Beeren  sind  als 
Nahrung  der  Menschen  und  sogar  als  Handels- 
artikel nicht  ganz  unbedeutend.  Zuerst  findet 
man  auch  die  bei  uns  bekannten,  die  Erdbee- 
ren, Blaubeeren,  Preifselsbeeren,  (J^accininm 
Vids  idaea)  hier  Lingon  genannt,  nebst  Him- 
beersträuchen in  allen  Wäldern  in  Menge. 
Zwei  Beeren  aber  hat  Schweden  voraus,  von 
welchen  man  die  eine  gar  nicht,  die  andere  an 
wenigen  Stellen  Teutschlands  ßndet,  diese  sind 
das  Ackerbär  und  Hjortron.  Das  Ackerbär, 
(Feldbeere,  jubus  arcticus,)  ist  nur  in  den 
nördlichen  Provinzen  Schwedens  und  in  Finn- 
land heimisch.  Am  reichlichsten  wächst  es  in 
Westerbottn  und  Angermanland,  hie  und  da  in 
Jemtland  und  Medelpad.  In  andern  Provinzen 
findet  man  diese  Beeren  nicht;  auch  alle  Ver- 
suche sie  südlicher  anzupflanzen  und  ihre  köst- 
iche  Frucht  zu  gewinnen,   sind  bis  jezt  nicht 
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gegluckt.     Ich   erkläre   diese  Frucht  ohne  Aus* 
nähme  für  das  Lieblichste,    was  ich  jemals  ge- 
kostet.     Die    Pflanze    gleicht    an    Stängel    und 
Blättern   völlig  der  Erdbeerpflanze,   nur  mögte 
sie  etwas  höher  auch  dunktJgrüner,  oft  bräun- 
lich grün  an  Stiel  und  Blättern  seyn.     Die  Blu  • 
the   ist  roth  und  etwas  gröfser  als  Erdbeerblü- 
the.      Die    Pflanze    wächst    weder    an    nassen, 
noch   an   zu  hohen  und  schattigen  Stellen;    ara 
üppigsten   treibt  sie  im  gehauenen  Walde  und 
auf   Svedjeland.     Die   Beere   ist    blafsroth    und 
an  Gestalt  ein  Mittelding  zwischen  der  Erdbeer 
und    Himbeer,    welcher    letzten    sie    auch    an 
Gröfse   gleicht.     Der    Geschmack  —   doch   wie 
soll  man  den  Geschmack  beschreiben?     Frisch 
vom  Stängel   oder   eingemacht  ist  sie  eine  der 
köstlichsten   Früchte.      Viele    tausend    werden 
eingemacht    nach    Stockholm    und    durch    das 
ganze  Reich  zum  Verkauf  und   als  Geschenke 
verschickt.     DasHjortron    {rubus    chamae^ 
morus)  oder    die  Mültbeere,    ist  eine  Sumpf- 
pflanze mit  niedrigen  breiten  Blättern  und  gros^ 
sen  weifien   Blüthen.     Sie    wächst  durch  ganz 
Schweden,  in  den  Sümpfen  Wärmelands  und 
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Uplands  und  in  den  Fjällthälern  um  Areskuta. 
Die  Frucht  wird  gröfser  als  eine  Himbeere  und 
sieht  einer  Brombeere  ähnlich,  ihre  Farbe  spielt 
zwischen  gelb  und  roih,  hat  einen  frischen, 
säuerlichen  und  angenehm  kühlenden  Ge- 
schmack. Sie  wächst  in  ungeheurer  Menge 
und  man  prefst  eiüen  köstlichen  Saft  aus  ihr, 
der  in  den  heifsen  Sommermonaten  ein  küh- 
lendes und  labendes  Getränk  giebt  und  wenig 
Zucker  als  Zusatz  der  Süfsigkeit  erfordert.  Wie 
viele  Erdbeeren,  Blaubeeren,  Lingon  und  an- 
dere schlechtere  Arten  man  pflückt  und  auf 
mancherlei  Weise  bereitet  und  einmacht,  denke 
jeder  sich  selbst. 

Mit  mancherlei  nützlichen  Notizen  und 
Nachrichten  über  meine  Reise  nach  Jemtland 
von  dem  biedern  Magister  Tegnander,  einem 
gebohrnen  Jemtländer,  bereichert,  fuhr  ich  den 
folgenden  Vormittag,  den  26.  Junius,  von  So- 
lefta  ab  und  nahm  meinen  Weg  auf  Graninge 
Bruk,  den  einzigen  schlechten  Fahrweg,  den 
man  von  hier  nach  Jemtland  einschlagen  kann. 
Dies  ist  ein  langes  Hall  von  3  Meilen.  Ich 
fand    hier    sogleich    deß   Anfang    der    vorigen 
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Warnungen  und  Nachrichten  über  den  Weg 
bestätigt.  Es  geht  anderthalb  Meilen  über 
schlimme  Backar  zuerst  noch  an  der  grofsen 
Elf,  an  ihrem  hier  einfallenden  westlichen  Arm. 
Auch  diese  Gegend  ist  schön,  doch  mehr  wild, 
als  um  Solefta,  alle  Thäler  dicht  bebaut,  mit 
strengem  Leimboden  und  gutem  Korn.  Wir 
pasjirten  mehrere  Gerüste  des  Lachsfanges  im 
Strom  und  Sägemühlen  und  sahen  manche  Forfse 
über  Steine  sich  ihren  Weg  brechen.  Entzük- 
kend  schön  sind  die  grofsen  Wasserfälle  bei 
Oster-  und  Westerforfsön.  Hier  schieden  wir 
vom  Strom  und  der  übrige  Weg  war  Wald  und 
sehr  ausgefahren  durch  die  Eisenfuhren  von 
Graninge.  —  Ich  wollte  nun  meinen  Weg  von 
Graninge  weiter  fortsetzen,  aber  der  Herr 
Brukspatron  Classon  liefs  mich  nicht  fahren. 
Ich  sollte  wenigstens  einen  Nachmittag  und 
eine  Nacht  bei  ihm  bleiben.  Mich  wunderte 
das,  denn  er  hat,  wie  manche  biedere  Schwe- 
den, von  fremden  Reisenden  wenig  Dank  ge- 
habt.* Den  Abentheurer  de  la  Tocnaye  hat  er 
mehrere  Wochen  bei  sich  gehabt  und  ihm 
nachher  mit  manchen  Addressen  und  anderer 
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Unterstützung  weiter  geholfen,  welchen  jener 
aber  wenig  Ehre  machte.  Sollte  man  es  dien 
Schweden  verdenken,  wenn  sie  indiskreten  und 
spionirenden  Fremden  ihre  Häuser  allmälig 
Yerschliefsen? 

Graninge  mit  seinen  Seen  und  Gärten  und 
Gebäuden    mitten    im    Walde    ist    eine    schöne 
Stelle.     Das  Brak  hat   eine  eigne  Kirche  und 
ernährt  400  Menschen.    Es  hat  eine  Schmiede, 
von  1500  Pfund  Stangeneisen  und  manche  an- 
dre Manufakturschmiede  als  Nägel,  Eisenplatten, 
Salzpfannen.   Solche  Salzpfannen  sah  ich  schmie- 
den;  sie  sind  14  Zoll   breit  und   einen  halben 
bii  zwei  Drittel  Zoll  dick.    Ihre  Ausschmiedung 
fordert  besondere  Stärke  und  Übung   von  Ju- 
gend auf,    der  Unerfahrne   riskirt  beim  Halten 
und  Wenden,    dafs    ihm    Daumen   und   Finger 
abgeschlagen  werden.     Das  Erz  und  rohe  Eisen 
kömmt   hierher    von    Stockholm    und   Upland. 
Hier  in  der  Provinz  findet  sich  kein  Erz.     Nur 
in  Westerbottn   hat    der   berühmte   Baron  Her- 
melin  zu   Jellivari   Eisengruben    aufgenommen, 
die  fast  gediegenes  Erz  liefern,  aber  doch  noch 
mit  manchen  Hindernissen  zu  kämpfen  haben. 
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ehe  sie  völlig  benutzt  werden  können.  —  Die 
Lappen  kommen'  selbst  im  Winter  nicht  bis 
hieher  hinab.  Der  Bauer  duldet  die  Renlap- 
pen nicht,  theils  weil  sie  Waldverderber  sind, 
theils  weil  die  Kühe  nicht  gern  da  weiden 
wollen,  wo,  auch  vor  Monaten  nur,  Rene  ge- 
weidet. Ich  afs  hier  zum  ersten  Mal  geräu- 
chertes Renfleisch  und  ward  so  getäuscht,  dafs 
ich  glaubte  ich  esse  Schnitte  von  einer  geräu- 
cherten Gans.  —  Vögel  und  Hasen  hat  man 
im  Überfiufs,  Elenne  und  Bären  müssen  jährlich 
einige  daran;  die  schlimmsten  Feinde  der  Elenne 
sind  die  Lappen,  welche  sie  als  Debschützen 
oft  i5  bis  20  Meilen  verfolgen.  Auch  hier 
beim  Bruk  ist  das  meiste  Wiese  und  wenig 
Acker.  Classon  klagte,  der  strenge  Boden  sei 
zu  kalt,  und  wenn  er  nicht  fast  jedes  Jahr  ge- 
düngt werde,  so  wolle  er  es  mit  dem  Korn 
nicht  recht  thun. 

Den  27.  Jun.  Reise  von  Graninge  bis  Forfs 
2  Meilen,  von  F.  bis  Ragunda  2  M.  —  zusam- 
men 4M. 

Heute  lernte  ich  endlich  abscheuliche  We- 
ge  kennen,  und  gebrauchte   auf  4  Meilen    i2 
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Stunden,  von  lo  Uhr  Vormittags  bis  lo  Uhr 
Abends,  eine  Raststunde  mit  eingerechnet.  Die 
erste  Station  geht  durch  eine  öde  Gegend  vo]i 
kleiner  Backar  und  grofser  Sünipfe  und  Morä- 
jte,  mit  vielen  Knüppeldämmen  und  langen, 
losen,  gefährlichen  Knuppelbrücken.  Es  ist  fast 
nichts  als  Wald  voll  ungeheurer  stehender  und 
liegender  Mastbäume;  ein  Theil  desselben  ge- 
hört zu  Jemtlandswald,  dem  Gränzwald  zwi- 
s^chen  den  beiden  Provinzen.  Ich  machte  den 
gröfsten  Theil  de*  Weges,  vv^eil  wir  doch  nicht 
traben  konnten,  zu  Fufs.  Wir  trafen  einen 
einzigen  Menschen  mit  zwei  Pferden,  und  hör- 
ten Kuhschellen  klappern.  Endlich  verkündigte 
das  Brausen  von  Bächen  und  Strömen,  dafs 
wir  uns  Jemtlands  grofser  Elf  und  Forfs  näher- 
ten. Bei  meiner  Ankunft  war  ich  hungrig  und 
bat  um  Milch.  Da  führte  die  Wirthin  mich  in 
ein  nettes  Zimmer,  wo  wohlgeformter  Käfe, 
Butter,  Brod,  Renfleisch,  das  der  Bauer  aus 
Vorurtheil  nicht  gern  isset,  und  Branntwein  auf 
dem  Tische  standen,  und  darauf  lief  sie  ämsig 
hin  und  her  und  bereitete  mir  Milch.  Als  ich 
bezahlen  wollte^  ward  sie  bös,  lächelte  darauf 
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önd  fragte:   ob  ich  je  in  diesem  Laade  vorher 
schon  gewesen,  dafs  ich  ihr  solche  Unehre  zu- 
traue?   Ich    freute   mich   der   liebenswürdigen 
Unbefangenheit  und  schämte  mich  fast.     Fori« 
ist  ein  nettes  Dorf  mit   einer  Kirche,   und  hat 
den  Namen  von  einem  grofsen  Wasserfall  des 
Stroms.   Seine  Lage  hoch  im  Gebirg  ist  reizend. 
Der  Boden  ist  schwer  und  die  Ufer  zu  beiden 
Seiten  sind  bebaut.   Das  Korn  stand  gut.   Kok- 
ken  sieht  man   wenig,   desto   mehr  Hanf  und, 
Flachs.   Sie  gebrauchen  hier  sehr  kleine  Pflü^^ 
die  sie  mit  Einem  Pferde  sehr  behende  lenken. 
Diese  ersten  Jemtländer  fand  ich  grofs  und  meif. 
stens  blond  und  freundlich  im  Betragen. 

Yor  8  Jahren  war  die  Reise  von  hier  nacü 
Ragunda  in  Böten,  nun  mufs  man  sie  zu  Lande 
machen,  und  sehr  schlecht.  Hier  fiel  nemlich 
vor  S  Jahren  eine  merkwürdige  Revolution  vor, 
welche  die  ganze  Gegend  verändert,  zum  Theil 
zerstört  hat,  und  deren  ich  erwähnen  mufs. 
Von  Ragunda  bis  an  den  grofsen  Wasserfall, 
eine  Viertelmeile  von  hier,  war  vormals  ein 
grofser  See,  Die  von  Ragunda  und.  die  Um- 
wohnenden fafsten  den  kühnen  Plan,  den  See 
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abzugraben,  um  Felder  und  Wiefen  zu  gewin- 
nen, und  zugleich,  wo  möglich,  den  Strom 
um  den  Forfs  herumzuleiten  und  schiffbar  zu 
machen.  So  war  die  Angabe;  aber  man  be- 
züchtigt sie,  dafs  Habsucht  und  der  Neid  gegen 
die  von  Forfs  die  Hauptursache  gewesen  sei. 
Sie  sahen  jene  nemlich  reich  durch  den  Lachs« 
fang,  und  wollten  diesem  kostbaren  Fisch,  der 
selten  über  den  hohen  Forfs  kam,  den  Weg 
erleichtern.  So  griff  man  die  Arbeit  muihig 
«iS,  und  die  Bauern  gruben  und  stachen  unter 
der  Leitung  eines  vormaligen  Kaufmanns  in 
Sundswall,  Namens  Hufs.  Alles  schien  gut  zu 
gehen,  schon  war  man  beträchtlich  vorgerückt, 
siehe!  da  kamen  viele  Regen,  die  Fjällfluih 
des  Sommers  strömte  ungewöhnlich  herbei,  der 
See,  von  dieser  Fluth  vermehrt,  stieg  zu  einer 
fürchterlichen  Höhe,  brach  sich  selbst  hie  und 
da  einen  Weg,  und  länger  als  4  Stunden  stand 
das  Wasser  des  Stroms  30  bis  40  Fufs  höher 
als  gewöhnlich.  Heerden,  Wohnungen,  Müh- 
len,  Boothäuser,  alles  flofs  mit  zum  Meer;  die 
weiter  unten  in  Medelpad  an  dieser  Indalself 
wohnten,  traf  das  gleiche  Unheil,   wie  die  nä- 
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heren :  man  glaubte,  eine  zweite  SündHuth  bre- 
che  ein.     Das  Wasser  Hofs  nun  freilich  allmä- 
lig  ab,   der  alte  See  stand  meistens  als  trocke- 
nes Land  da,  aber  der  Strom  hatte  an  Äckern 
und  Wiefen  grofien  Schaden  gethan,  und  machte 
lange  die  ganze  Gegend  unwegsam.     Der  Len- 
ker und  Urheber  dieses  Unheils   ertrank  nach- 
her bei  einer  Bootfahrt,  die  er  auf  dem  Strom 
anstellte,    und    wodurch    er    beweisen    wollte, 
dafs   derselbe  wirklich  schiffbar  geworden  sei. 
Er  ist  dies  nicht  mehr,  als  vorher.     Das  Einzi- 
ge,  was  man  gewonnen,  ist,   dafs  Balken  und 
grofse  Bäume,  die  sonst  im  Forfs  oft  zerschmet- 
tert wurden,  jetzt  leichter  passiren.     Aber  wie 
grofs  ist  der  Schade,   den  alle   Anwohner   des 
Stroms   von  Forfs    bis  zu  seinem  Ausflusse  in 
Hinsicht  des   Fischfangs   erlitten!    Noch   immer 
will  der  Strom  sich  nicht  setzen  und   ordentli- 
che Ufer  machen,  noch  immer  ist  das  Wasser 
trübe.     Kein  Lachs  und  anderer  Fisch  ist  seit- 
dem ordentlich  hinaufgegangen,  und  doch  sind 
seit  dem  Unheil,  welches  im  Sommer  1796  war, 
8  Jahr©  verflossen.   Man  kann  den  allgemeinen 
Verlust  darnach   berechnen,   dafs   der  Prediger 
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in  Forfs  und  ßagunda  allein  30  Tonnen  Lachs 
fln  Zehenden,  also  über  500  Rthl.,  dadurch  ver- 
loren hat. 

Ich  machte  mich  also  auf  den  Landweg, 
der  seit  jener  Sündfluih  hier  aufgekommen  ist. 
Wir  fchleppten  uns  über  Stock  und  Stein  berg- 
an, so  gut  es  gehen  wollte;  an  das  Einsitzen 
war  nicht  viel  zu  denken,  sondern  die  Fufse 
mufsten  heute  das  beste  thun.  Dazu  begann 
der  Himmel  sein  Wasser  reichlich  auf  uns  her- 
abzuschütten, und  die  Höhen  und  Abgründe 
des  schlimmen  Leimen  waren  desto  schwerer 
zu  durchklettern.  Neben  dem  alten  Forfs  hiel- 
ten wir  still,  er  liegt  nicht  weit  abwärts  vom 
Wege,  eine  herrliche  Ruine.  Die  steile  Klippe 
steht  35  bis  40  Fufs  hoch  trocken  da,  sie, 
■worüber  sonst  der  ganze  Strom  und  See  sein 
Wasser  gofs,  und  wird,  wahrscheinlich  nach 
wenig  Jahren  mit  Gesträuch  bewachsen,  es 
räthselhaft  machen,  ob  er  je  etwas  anderes  als 
eine  Waldklippe  gewesen  fei.  — ^  Dreiviertel 
Meilen  von  Forfs  beginnt  die  ganze  Seefläche 
sich  auszudehnen  mit  Feld,  Wiesen,  Gebüsch, 
hie   und   da  mit  ausgerissenen  Ufern  und  Ab- 
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gründen;    dann   fuhren   wir  eine   halbe  Meile 
auf  dem  Steinbette   des  Sees,    und  endlich  auf 
«einer  niedrigen  Fläche,  wo  grofse  Wiesen  und 
eine  unendliche  Menge  Heuschuppen  sind.    Ei- 
nen  schlimmeren    Weg,    als    dieser  im   Regen 
war,  bin  ich  nie  gefahren.   Es  ist  ein  furchtbar 
schöner   Anblick,    die   Gewalt    des   Wasserele- 
ments   hier  allenthalben  in  seinen  Wirkungen 
vor  sich  zu  sehen,  die  ausgerissenen  Schlünde, 
die  aufgeihürmten  Steinmassen  und  umher  die 
hohen  Gebirge,   welche  über   den  ganzen  See- 
kessel  einen    dunkeln   Schatten   werfen.     Wir 
mufsten  mehrere  Brücken   über  Abgründe  pas- 
siren,  hie  und   da  war  der  Boden  vom  vielen 
Regen  ausgeweicht  und  ausgelaufen,   und  wir 
hatten  mit  Heben  und  Schleppen   des  Wagens 
dem  Pferde  zu  helfen.     Der  Abend  ward  zu- 
letzt noch   schön.     Einen  letzten    hohen   Berg 
hatte    ich    Dreiviertel    Stunden    zu    erklettern; 
aber  welch  ein  Augen-  und  Herzenerweiterer ! 
der  die,    welche  vorher   grofs  schienen,   unter 
meine  Füfse  brachte,    mich  das  ganze  Bett  des 
Sees,  seine  reichen  Dörfer  und  die  Sonne  am 
Himmel  höher  sehen  liefs.     Sie  schien  freund- 
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lieh  durch  die  nassen  Wipfel  der  Tannen  und 
Birken,  Bäche  brausten,  der  Talltrast  fing  aa 
seine  IsFachtigallentöne  zu  schlagen,  ich  trock- 
nete mir  den  SchvNreifs  ab,  und  nur  die  unleid- 
lichen Mücken  störten  meine  Fantasien.  So 
ging  es  bergab  nach  Ragundadorf,  und  von  da 
noch  eine  Viertelstunde  weiter  zu  Ragunda- 
prästgärd,  wo  ich  um  lo  Uhr  in  einen  freund- 
lichen Hafen  einlief. 

Ich  war  auch  hier  bei  freundlichen  Men- 
schen. Die  Frau  Sundberg  wollte  in  Geschäf- 
ten nach  Stugun,  nebit  Forfs  Annexpastorat 
von  Ragunda.  Deswegen  wartete  ich  hier  den 
folgenden  Tag  bis  4  Uhr  Nachmittags,  um  den 
Begleiter  dieser  liebenswürdigen  jungen  Frau 
zu  machen.  Das  Wetter  ward  nach  dem  Re- 
gen klar.  Um  4  Uhr  wurden  die  Pferde  vor- 
gelegt, und  weil  ich  fchwereres  Fuhrwerk  hatte, 
so  machte  ich  mich  voraus  auf  den  Weg  voH 
hier  nach  Kränge,  welches  nur  anderthalb  Mei- 
len sind.  Weiter  sollte  heute  der  Weg  nicht 
gehen,  und  morgen  wollten  wir  den  grofsen 
Gesundsjö  zu  Boote  passiren,  auf  eben  die  Art, 
wie  man  fönst  von  Forfs  nach  Ragunda  zu  rei- 
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sen  pflegte.  Ich  marschirte  die  erste  halbe 
Meile,  die  zweite  ging  es  zu  Wagen  meistens 
wieder  über  eine  Wiesenflüche,  das  Bett  des 
SeeSf  über  schlimme  Abgründe  mit  schlechten 
Brücken,  und  über  grofse  Steinhaufen.  Der 
Strom  brauste  hier  in  seiner  Zerstörung,  und 
die  vielen  ausgerissenen  Bäume,  die  er  mitge- 
führ!;,  lagen  auf  seinen  Steinhaufen  zerstreut. 
Links  ist  nur  schroffes  Gebirg,  die  Gegend  von 
Ragunda  ausgenommen,  wo  über  dem  neuen 
Forfs  ein  Halbmond  von  netten  Dörfern,  und 
rechts  gut  bebaute  Alpenliöhen  erscheinen.  Um 
6  Uhr.  war  ich  an  der  Amräelf,  die  sich  bei 
dem  Hemman  Ammer  mit  Brausen  in  den  gros- 
sen Strom  ergiefst.  Hier  trat  mir  der  Besitzer, 
ein  grofser,  gewaltiger  Mensch,  wie  ein  Hiese 
entgegen,  aber  nicht,  mich  zu  erschrecken, 
denn  er  bot  mir  freundlich  die  Hand  und 
führte  mich  in  sein  Haus  ein.  Mehrere  Män- 
ner ähnlichen  Wuchses  arbeiteten  an  ein  paar 
Böten.  Ich  ward  sogleich  traktirt  nach  Lan- 
desbrauch, und  mufste  dafür  was  erzählen. 

Nach    einem    zweistündigen    Warten    kam 
meine  schöne  Dame  und   eine  häfsliche   dicke 


~   124  -. 

Nachbarin  mit  einem  Bnben  und  einer  eignen 
Chaise    folgte    mit.      Sie    beschlossen,    hier    zu 
übernachten;  so  hfltte  ich  die  Freude  mich  fort- 
zumachen, weil  ich  es  auf  das  Ungefär,  morgen 
ein  Pferd  erhalten  zu  können  oder  nicht,  nicht 
ankommen   lassen  wollte.     Die  Überfahrt  über 
den  schmalen  und  schlimmen  Amrästrom  ist  sehr 
schwierig,    Wagen   und  Pferd   müssen  beinahe 
wie  zu  einem  Abgrunde  hinunter,  und  das  reif- 
fende  Wasser  läfst  den  Pram  nicht  still  stehen. 
Mein  Wagen  wäre  auch  um  ein  Haar  mit  allem 
meinen    Gepäck     in    die    Tiefe    hinabgefahren. 
Nach  langem  Arbeiten  wurden  wir  flott.     Die 
letzte  halbe  Meile  jenseits  ward  ganz  marschirt. 
Der  Weg  geht   ein  hohes  Gebirg  hinauf,   und 
dann  auf  einer  hohen  Bergfläche,  welche  sich 
abwärts   zum  Strom  neigt,  und  dort  ziemlich 
bebaut  ist. 

Um  10  Uhr  war  ich  in  Kränge,  einer 
freundlichen  Wirthschaft  mitten  im  Walde. 
Welche  liebe  Menschen  boten  mir  guten  Abend! 
Zuerst  kam  eine  alte  freundliche  und  gesprä- 
chige Grofsmutter,  dann  ihre  niedliche  Toch- 
ter mit  5  hübschen  Kindern  zwischen  12  und  3 
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Jahren.  Alles  war  reinlich,  fröhlich  und  nett. 
Bald  war  auch  Feuer  in  meinem  Kamin,  denn 
der  Abend  war  hier  sehr  kalt,  mein  kleines 
frugales  Abendbrod  stand  auf  dem  Tische  und 
der  Schlaf  begrub  den  Tag  und  seine  Mühen. 
Das  Korn  ist  immer  noch  recht  gut,  ob- 
gleich es  hier  seit  14  Tagen  fast  unaufhörlich 
geregnet  hat;  Flachs  sieht  man  fast  nicht  mehr, 
aber  desto  mehr  Hanf.  Die  Wohnungen  sind 
nieistentheils  von  aussen  nicht  zierLch,  aber 
innen  ganz  nett,  viele  mit  Teppichen  und  man- 
chen komischen  und  sauberen  Schnörkeln  und 
Schnitzwerk,  als  Vögeln,  Ranken  u.  f.  w.  geziert. 
Auch  die^  Webstühle  fehlen  noch  nicht.  —  Die 
Menschen  sind  grofs  und  wohlgebildet,  mit 
leichten,  fröhlichen  Gesichtszügen;  sie  lächeln 
leicht,  sprechen  phlegmatisch;  besonders  ist  es 
eine  karakteristische  Art  an  ihnen,  immer  mit 
kleinen  Einwendungen  und  Zögerungen  zu 
kommen;  sie  meinen  nichts  Arges  damit,  denn 
was  sie  thun  müssen  oder  auch  wollen,  thun 
sie  endlich  doch  willig  und  bescheiden.  Die 
Neugier  der  Unschuldigen  ist  grofs;  felbst  auf 
dem  Wege  rufen  sie  einen  wohl  an,  und  wol- 
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Jen  gern  wissen,  wer  und  woher?  Doch  wie 
reich  wird  alles  vergütet  durch  die  Einfalt  we- 
nig bereister  Gegenden!  Man  bekommt  hier 
Bilder  von  einem  gesunden  Menschenleben, 
die  für  das  ganze  Leben  erfreuend  werden 
können. 

Den  29.  Jun.  Heute  sollte  also  die  Was- 
lerfahrt  nach  Stugun  angetreten  werden,  wel- 
ches drittehalb  Meilen  von  Kränge  liegt.  Mei- 
ne Dame  hatte  versprochen,  um  Q  Uhr  hier  zu 
seyn;  ich  wartete  vergebens  bis  9  Uhr,  aber 
sie  kam  nicht.  Überdies  hatte  sie  gesagt,  wer- 
de es  windig,  so  kehre  sie  wieder  um.  Der 
Wind  v/ehte,  aber  für  die  Reise  war  es  gun- 
stiger Wind,  god  börd,  wie  man  hier  sagt. 
Konnte  er  sich  nicht  wenden,  und  konnte  ich 
hier  nicht  zwei,  drei  Tage  warten  müssen?  Man 
hat  davon  oft  Beispiele  gehabt.  Der  abscheu- 
liche Landweg  ist  über  das  Gebirg  kaum  im 
Sattel  zu  passiren,  und  was  sollte  ich  mit  mei- 
ner Kärra  machen?  So  mufste  die  europäische 
Artigkeit  wieder  der  Nothwendigkeit  weichen, 
nicht  ohne  meinen  Verdrufs.  Welche  Idee  mag 
die   liebenswürdige  Frau   von   mir    bekommen 
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haben?  Freilich  war  ich  es  nicht,  der  die  Ver- 
abredung brach,  aber  hätte  ich  nicht  einige 
Stunden  langer  warten  können?  Vielleicht  kam 
sie  doch  kurz  nach  der  Abfahrt  an;  ich  habe 
sie  nicht  wieder  gesehen. 

Bis  an  den  See,  wo  die  Einschiffung  ge- 
schehen sollte,  hatte  ich  noch  eine  Viertelmei- 
le Landweg  durch  den  Wald,  den  Strom  und 
mehrere  brüllende  Forfse  linker  Hand  lassend. 
Eine  Schwägerin  meiner  Wirthin  mit  zwei  Kin- 
dern und  eine  alte  Grofsmutter  zogen  mit  uns 
bis  an  den  See.  Ich  lud  zwei  Kinder  und  et- 
was Proviant  ein,  und  safs  so  als  ein  Freund 
und  Verwandter  der  kleinen  Familie,  einige 
Flaschen  Branntwein  und  Päckel  mit  Efswaaren 
neben  mir  hütend,  dafs  sie  keinen  Schaden 
nahmen.  Auf  halbem  Wege  kam  mir  die  Wir- 
thin aufser  Athem  mit  der  Uhr  nachgerannt, 
die  ich  auf  dem  Tische  meines  Schlafzimmers 
vergessen  hatte.  Dies  gab  ein  kleines  Halt  auf 
dem  Wege,  und  eine  Unterhaltung  mit  mehre- 
ren Frauen  und  alten  Männern,  welche  von 
den  Fäboställen  kamen,  in  Eimern  und  Kör- 
ben Milch  und  Käfe  heimtragend.     Wie  dünkte 
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ich  mich  hier  Mensch  zu  sejn,  und  wie  ämd- 
tete  ich  Händedruck  und  schönen  Dank  bei 
dem  Abschiede,  als  jene  mit  dem  Knecht  mei- 
nes Wirths  endlich  allein  in  einem  Boote  ab- 
stiefsen  imd  eine  ganz  andre  Pachtung  über 
den  See  nahmen,  als  wir!  Die  Einschiffung  mit 
mir  ging  sehr  langsam,  weil  der  kleine  Wagen 
erst  auseinander  genommen  und  in  den  schma- 
len Kahn  ordentlich  ins  Gleichgewicht  gelegt 
und  gestellt  werden  mufste.  Endlich  stiefs  ich 
mit  meinem  einsamen  Wirthe  ab,  erst  unter 
ungeheuren  meist  kahlen  Felsenbergen  hinfiief- 
fend,  darauf  auf  höherer  Weite  des  Sees.  Ein 
frischer  Wind  bliefs  hinter  uns,  aber  Segel  hat- 
ten wir  nicht;  die  zwei  Meilen  Seeweg  sollten 
gerudert  seyn.  Er  ruderte,  ich  schöpfte  das 
Wasser  aus,  das  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
mehrte.  So  mufs  jeder  sich  an  seiner  Stelle 
subordiniren.  Er  fühlte  hier  seine  Uebermacht, 
und  sagte:  Ich  sehe,  dafs  der  Herr  nicht  hoch- 
färtig  ist.  Auch  war  ich  mir  hier  meiner  Schwä- 
che bewufst,  obgleich  ich  als  ein  geborner  In- 
sulaner nicht  zitterte  bei  den  hohen  Wellen 
und  dem  elenden  förenen  Boote,  das  aus  En- 
ger- 
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gerdicken  Brettern  schlecht  zusammengeschla- 
gen war.  Man  verläfst  sich  in  solchen  Fällen 
so  gern  auf  ein  untrügliches  Fatum,  welchem 
der  Mensch  gern  das  Schwerste  zuschiebt,  und 
auf  den  Gleich muih  des  Schüfers.  Ich  sprach 
mit  dem  Schiffer  von  den  Normännem  und 
Lappen.  Er  war  auf  beide  nicht  gut  zu  spre- 
chen, meinte  aber,  mit  schwedischem  Stolz^ 
dafs  die  schwedischen  Junglinge  an  der  Gränze 
die  norwegische  Race  verbessert  hätten.  Dar- 
auf fangen  wir,  als  wir  auf  der  höchsten  Breite 
des  Stroms  ruderten,  und  landeten  nach  der 
ersten  Meile  bei  einigen  freundlichen  Hütten 
an,  wo  Wir  uns  ohne  Umstände  mit  Speise  und 
Trank  stärkten  und  dann  wieder  einstiegen. 

Die  zweite  Hälfte  ward  der  Wind  heftiger 
mit  Regenschauern;  wir  trafen  eine  Menge 
Tannen  liegend  und  schwimmend,  ungeheure 
Bäume,  auch  an  dem  Ufer  des  Sees  hie  und 
da  entwurzelt  und  hingestreckt.  Wir  hatten 
uns  in  Acht  zu  nehmen,  nicht  daran  zu  stofsen; 
aber  bei  dem  Hinschauen  auf  diese  Charybdis 
hätte  uns  doch  um  ein  Haar  die  Scylla  ver- 
schlungen.    Im  muntersten    Gespräch   stiefse^ 

m.  s 
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wir  auf  einen  Stein,  und  das  Boot  rüstete  sich 
ichon  umzukippen,  so  dafs  wir  uns  mit  Ge- 
walt auf  die  hohe  Kante  werfen  mufsten.  Zum 
Glück  war  der  Stein  breit  und  flach,  und  wir 
wurden  unschädlich  wieder  flott;  wäre  er  rauh 
und  spitzig  gewesen,  so  sehe  ich  nicht,  wie 
unser  mürbes  Holz  den  Stofs  hätte  aushalten 
wollen.  Wahrscheinlich  hätte  dann  der  Ström- 
karl der  Indalself  meinen  elegischen  Tod  be- 
sungen. So  ging  es  mit  einer  blassen  Nase  ab, 
und  wir  sahen  uns  nachher  desto  besser  vor. 
Nach  diesem  Abentheuer  landeten  wir  an,  und 
gingen  die  Viertelmeile  vom  See  bis  nach  Stu- 
gun  auf  festem  Boden  zu  Fufs.  Von  Stugun 
ward  ein  Mann  mit  einem  Pferde  zum  See  hin- 
ab geschickt,  um  Wagen  und  Gepäck,  was 
wir  alles  wieder  zusammengefügt  hatten,  herauf 
zu  holen.  Alles  blieb  stehen  und  liegen  wie 
€s  war,  ohne  dafs  mir  einfiel,  dafs  nur  ein 
Stückchen  aus  meinem  Korbe  genommen  oder 
ein  Finger  das  leicht  zerbrechliche  Schlofs  des 
Koffers  berühren  werde ,  um  was  darinnen 
herauszunehmen.  Wie  leicht  wäre  alles  zu 
transponiren   gewesen,    da    es    zwei  Stunden 
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übern«clit  stand!   Gluckliches  Land^  wo  man 
keine    Diebe    und    Strafsenräuber    zu    furch- 
ten hat! 

Ich  glaube,  kein  Land  in  der  Welt  kennt 
eine  solche  Sicherheit  als  Schweden.  Dazu  be- 
darf es  keiner  Hülfe  der  Polizei  und  Regie- 
rung; der  Sinn  und  Karakter  der  Nation  macht 
es  ganz  allein.  Auf  unbekannten  Wegen,  bei 
Tag  und  bei  Nacht,  mit  und  ohne  Führer  rei- 
set jeder  vom  Süden  nach  dem  äufsersten  Nor- 
den, und  von  da  wieder  zurück,  ohne  dafs  es 
ihm  je  einfalle,  dafs  er  beraubt  und  von  Va- 
gabunden und  Mördern  angefallen  werden 
könne.  Die  Treue  und  Ehrlichkeit  des  Volks 
behütet  sich  und  andere.  Die  grofsen  Städte 
und  ihre  nächsten  Umgebungen  ausgenommen, 
hat  man  auch  nie  von  einem  Diebe  etwas  zu 
fürchten.  Wie  oft  habe  ich  alle  meine  Sachen 
fremden  Händen  überlassen!  Wie  oft  liefs  ich 
Koffer  und  Gepäck  auf  dem  Wagen  draufsen 
vor  dem  Güstgifvaregärd  stehen,  während  ich 
ruhig  schlief!  Es  fiel  mir  nie  ein,  dafs  ein  an- 
derer mit  mir  tauschen  oder  gar  meine  kleine 
Habe  sich  zueignen  könn«. 
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Bei  Stugun  war  zuerst  wieder  ein  freieres 

Feld.     Um  den  grofsen  See  hatte  ich  fast  nichts 

als    hohe    Felsen  und  Waldufer    und   nur   hie 

und  da  einen  kleinen  Siedler  gesehen.   Überall 

o 

ist  diese  Gegend  Jeratlands,  die  an  Angerman- 
land und  Medelpad  stöfst,  bei  weitem  die  ge- 
birgigste und  am  wenigsten  bewohnte. 

Um  halb  sieben  Uhr  kam  mein  Wagen  an 
und  ich  fuhr  sogleich  zum  Strom  hinab,  um 
überzuschilFen  und  für  heute  noch  eine  Station 
bis  Bäggsjö  zu  machen,  welches  anderthalb 
Meilen  von  Stugun  liegt.  Bei  der  Gelegenheit 
brachten  die  Bauren  noch  3  Stuten  mit  Füllen, 
die  nach  den  Fäbodar  sollten  und  die  Über- 
fahrt mit  mir  benutzen  konnten.  Hier  wäre  es 
nun  bald  an  ein  ernsthaftes  Ersaufen  gegangen. 
Ich  glaube,  die  Nemesis  konnte  mir  es  nicht 
vergeben,  dafs  ich  meine  schöne  Begleiterin 
nicht  erwartet  hatte,  indessen  sollte  ich  auch 
diesmal  mit  einem  blauen  Auge  davon  kom- 
men. Unsre  Stuten  wurden  uneins  und  fingen 
an  sich  zu  drängen  und  zu  schlagen,  die  Fül- 
len klemmten  sich  zwischen  ihre  Beine;  einige 
gingen  mit  Gewalt  zurück,   der  Pram  fing   an 
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sieb  zu  nefgen  und   das  Wasser  des   heftigen: 
Stroms  lief  wüthend  ein;  die  beiden  Fährleute 
und  ich  erbhfsten,  zerrten  aber  an  den  Mären 
was   wir  konnten.     Zum    Glück   ruderte    mein 
Schiffmann  in  einem   kleinen  Bote  neben  uns. 
Dieser  machte   sich  sogleich  an  uns,   ich  warf 
jiiich  zu  ihm  ins  Boot  und  wir  beide  legten  das 
Boot  an  den Pram  und  uns  auf  die  überwippenda" 
Seite,  ein  Pferd  ward  in  den  Strom  geworfen  und 
schwamm  zurück  ans  Land,  die  andern  kamen 
bald  wieder  in  Ordnung,  und  etwas  nafs  sties- 
sen  wir  doch  glücklich  am  jenseitigen  Ufer  aa- 
Wäre   das  kleine   Boot  nicht  gewesen,   wahr^ 
scheinlich    hätte    der    Strom    die    ganze   Musik 
umgeworfen,    denn  wo   die  Pferde  übertraten^ 
von  daßer  drängte  sein  strudelndes  Wasser  ge- 
gen.    Ich  traue  nun  fast  meinem  Fatura,    dafs 
ich  nicht  ertrinken  soll.,    denn  wie  oft  in  mei- 
nem   Leben    bin    ich    schon  in    der  Tiefe    ge- 
wesen  und   immer,    oft    wirklich    durch    eine 
Wunderhand,  wieder  heraus  gekommen!     Das 
waren  zwei  halsbrechende  Kreuzzüge  an  Einem 
Tage. 

Einsam   nach   solchen  Abentheuern   fuhr 
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ich  auf  etwas  besserem,  doch  nicht  lieblichem 
Wege  durch  einen  grofsen  Tannenwald,  wo 
wieder  die  Menge  Bäume  moderten  und  andre 
hie  und  da  in  Svedjeland  halb  verbrannt  auf 
einander  gestapelt  lagen.  Nur  ein  einziges  klei- 
nes Nybygge  traf  ich  —  so  nennt  man  eine 
neu  angelegte  und  dem  Wald  und  der  Einöde 
abgewonnene  Wirthschaft.  Um  9  Uhr  nahm 
ich  in  Bäggsjö  Quartier  und  ward  freundlich 
empfangen.  Bald  stand  Milch,  Buiter,  Käse, 
Rindfleisch,  ein  Gericht  frischer  Fische  mit  Bier 
und  Branntwein  auf  dem  Tische,  und  Feuer, 
was  ich  nicht  verlangt,  loderte  im  Kamin;  denn 
es  war  gegen  Abend  regnigt  und  kalt.  Ich  safs 
init  meinem  Wirthe  wohl  eine  Stunde  und 
schwatzte  über  Bärenjagd  und  Russenlorieg,  und 
endlich  endigten  wir  beide  mit  Karl  dem 
Zwölften,  von  welchem,  als  ihrem  Liebling, 
die  Schweden  nicht  satt  werden  zu  erzählen 
und  sich  erzählen  zu  lassen.  Dann  legte  ich 
mich  in  ein  zierliches  Bett  und  träumte  weder 
von  Schlachten  noch  Bären. 

Männer  und  Weiber  haben  hier  und  in  An- 
germanland  keine   ausgezeichnete    Tracht,    es 
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niufiten  denn  die  roihen  Mützen  seyn,  woraa 
man  die  Einwohner  dieser  Provinzen  beinahe 
erkennen  kann.  Meistens  brauchen  sie  Jacken 
und  Hosen  aus  blauem  und  grauem  Walmar, 
Strumpfe  derselben  Farbe,  zum  Theil  Schnür- 
stiefeln und  Schuhe  mit  Spangen.  Die  baarfufs 
gehenden  tragen  wenigstens  bis  über  den  Knö- 
chel hinab  dicke  wollene  Strümpfe  wegen  der 
Mücken;  auch  Näfverschuhe  sieht  man  zuwel- 
leiv  Das  Innere  der  Häuser  ist  sehr  nett  und 
auch  geräumig.  Drei  bis  vier  Stuben  zu  haben, 
ist  ganz  gewöhnlich;  die  meisten  sind  sauber 
und  mit  mancherlei  Schmuck  und  Schnörkeln, 
oft  mit  Tapeten  geziert.  Die  gröfste  Stube  ist 
ordentlich  das  Wohnzimmer.  Sie  sind  hochge- 
wölbt und  haben  häufig  das  Dach  zur  Decke. 
Das  Küchen-  und  Tafelgeschirr,  Pokale,  sil- 
berne Löffel  u.  dergl.  ist  rund  umher  gereihet; 
oben  auf  ein  paar  kleinen  Balken  oder  Sparren 
liegen  Breiter,  Geschirr,  auch  wohl  Kleider.  — <• 
Die  Webstühle  fehlen  in  keinem  Hause.  Jetzt 
sieht  man  von  Johannis  her  auch  die  Thüren 
und  Stuben  noch  mit  Maien  und  Blumen  be- 
kränzt.   Der  Kornbau  ist  hier  gering,  Flachs 


^   136  — 

sieht  man  wenig,  aber  desto  fleifsiger  bant  man 
Hanf,  der  in  den  meisten  Kirchspielen  Jemt- 
lands  den  Flachs  vertritt.  Man  webt  Leinwand 
zu  Hemden  und  anderem  Gebrauch  daraus,  so 
wie  man  bunte  wollene  Zeuge  und  auch  der- 
gleichen buntgestreifte  aus  Wolle  und  Hanf 
bereitet.  Die  Bauren  gebrauchen  meistens  Tunn- 
bröd  aus  Gerste,  doch  findet  man  an  den  mei- 
sten Stellen  auch  Rockenbrod.  —  Kunstlich  in 
seinen  Arbeiten  ist  man  hier  wie  in  ganz  Jemt- 
land.  Es  ist  unmöglich  etwas  netteres  zu  se- 
hen, als  die  mancherlei  Formen  der  Haus-  und 
Küchengeschirre,  welche  der  Jemtländer  aus 
Fichten-  und  Birkenholz,  aus  dem  letztern  vor- 
züglich schön,  bereitet.  Was  man  aber  vorzüg- 
lich in  dieser  Provinz  versteht,  ist  das  Bereiten 
von  Pelz-  und  Lederwerk.  Man  sieht  täglich 
die  nettesten  und  künstlichst  genäheten  Leder- 
röcke, Beinkleider  u.  dergl.  Kalbfelle  und  Pelz- 
werk gerben  sie  mit  der  gröfsten  Nettigkeit, 
ohne  dafs  Ein  Haar  Schaden  nehme,  und  berei- 
ten beide  zu  Pelzen  und  Betten,  worin  man 
eben  so  warm  als  zierlich  schläft.  Am  liebsten 
gebrauchen  sie  ganz  weifse  und  schwarze  Pelze 
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aus  Kalbfellen,   die  zugleich  warm  und  hübsch 
sind.    An  den  weifsen  Kalbfellpelzen  kann  man 
im  Winter  in  Stockholm  vorzüglich  die  Heisin- 
ger und  Jemtländer  erkennen. 

Den  30.  Jun.  Reise  von  Baggsjö  bis  Fro- 
5Ön,  6^  Meilen.  Stationen:  Baggsjö  bis  Fan byn, 
al  M.  —  F.  bis  Garde  i  Brunflo,  2^  M.  —  G. 
bis  Frösön  2^  Meilen. 

Es  regnete  fürchterlich,  deswegen  fuhr  ich 
erst  um  10  Uhr  ab  und  sollte  zu  guter  Letzt 
noch  eine  gefährliche  Fahrt  halten,  ehe  ich 
mich  zur  ordentlichen  Landstrafse  durcharbei- 
tete. Man  hatte  an  meinem  Pferde  den  Schwanz- 
riemen vergessen,  ich  hatte  es  nicht  bemerkt, 
und  bei  der  ersten  Hinabfahrt  von  einem  stei- 
len Backe  stürzte  mein  ersticktes  Pferd  zu  Bo- 
den, da  das  Joch  sich  um  den  Hals  Idemmte. 
Ich  brachte  es  wieder  auf  die  Beine  und  hatte 
nachher  das  Vergnügen  jedexi  kleinen  Kugel 
abwärts  zu  spazieren  und  das  Joch  tragen  zu 
helfen.  Eine  so  halsbrechende  Fahrt  als  diese 
bis  Fanbyn  habe  ich  in  ganz  Schweden  nicht 
gehabt.  Kein  Weg  hatte  mehr  und  schlimmere 
Backar,   dazu  war  er   eng,   der  Wagen  rannte 
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mit  voller  Gewalt  und  voller  Last,   das  Pferd, 
trotz   meiner  Hülfe,   bäumte  sich  in  seiner  Be- 
klemmung   oft    hoch    in    die  Luft,    ich    hatte 
kaum    die  Geschwindigkeit   der  Füfse,    in  dem 
engen  Wege  den  Kadern  des  Wagens  und  den 
Hufen  des  Gauls  zu  entgehen.    Doch  ward  auch 
dies  Abentheuer  bestanden,  ohne  dafs  das  Pferd 
gewürgt  und  ich  gerädert   ward.  —     Der  Weg 
ging   anrangs  durch  einförmigen  Wald  mit  vie- 
len Seen  und   an    den   Seen  sah  ich   einzelne 
Wohnungen  und   viel   Svedjeland.     Die  .  letzte 
Meile   ward  schöner,    aber    die    vielen  Höhen 
mit    allen    ihren   schönen   Aussichten    machten 
mir  nur  mehr  Arbeit.     An  Alpenabhängen  über 
Seen  lagen  viele  nettgebaute  Wohnungen,  wel- 
che jetzt  im  Sommer  viel  Reizendes  haben,  wo 
man   aber   im  Winter   auch   gewifs   brav   friert. 
So    fuhr    ich   endlich   in    die   grofse  Jemtlands- 
«trafse  ein  und  auf  Fanbyn  zu.     Den  Reiz  die- 
ses schönen  Halbmonds,  der  mit  wohlbebauten 
Hügeln  nebst  der  Sundsjökirche  sich  um  einen 
See  herumzieht,  fühlte  ich  um  so  süfser,  da  die 
sonntägliclien  Glocken  über  den  See  herklan- 
gen und    zierliche  Sonntagsmenschen  aus  der 
Kirche  daher  wallten. 
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In  Fanbyn  mufste  ich  zwei  Stunden  war- 
ten, weil  alle  Pferde  auf  der  Weide  eine  guie 
halbe  Meile  weg  waren;  auch  war  die  erste 
halbe  Stunde  alles  Männliche  noch  auf  dem 
Kirchwege.  —  Die  2^  Meile  von  hier  bis  Garde 
ist  der  Weg  sehr  einförmig.  Man  hat  viel 
Svedje,  Hanf,  Hopfen  und  Kartoffeln;  auch 
das  Korn  ist  gut  und  der  Boden  fett.  Näher 
nach  Brunflo  hin  wird  alles  schon  lieblicher. 
Schon  werden  die  Menschen  auf  dieser  grofsen 
Landstrafse  anders,  als  die  im  Walde  und  Ge- 
birge zwischen  hier  und  Graninge.  Die  vorige 
Einfalt  ist  fort,  doch  nicht  die  vorige  Gutmü- 
thigkeit.  In  der  Sprache  und  im  ganzen  We- 
sen sind  diese  hier  kecker  und  rascher.  Das 
Volk  ist  gewandt  im  Laufen  und  Springen... 
Ich  sah  heute  an  zwei  Stellen  am  Wege  wohl 
an  50  Menschen  beisammen,  Mädchen,  Knaben 
und  Jünglinge,  die  sich  in  Ringeltänzen  und 
allerlei  Spiel  lustig  hielten,  die  erste  Probe 
jemtischer  Geschmeidigkeit.  —  in  Garde  fand 
ich  ein  Nest  hübscher  Weiber  und  Mädchen. 
A-Ue  wollten  Schmuck  und  Zierrathen  von  mir 
kaufen  und   wollten  sich  gar  nicht  abstreiten 
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lassen,  dafs  ich  ein  Kaufmann  sei  und  solche 
SchiRucksäch eichen  zum  Verkauf  führe;  denn 
wie  ich  des  blofsen  "Vergnügens  wegen,  för  ro 
skull,  wie  man  hier  spricht,  nach  Jemtland 
reisen  könne,  konnten  sie  nicht  begreifen; 
auch  ist  die  Schaar  der  hin  und  her  ziehenden 
Juweliere,  Juden,  Contrebandiers  auf  dieser 
cntl^^genen  Landstrafse  nicht  so  klein,  als  man 
denken  mögte.  Auch  hier  war  der  Weg  we- 
gen des  vielen  Regens  ausgefahren  und  schlecht, 
obgleich  er  mir  freilich  seit  den  letzten  drei 
Tagen  golden  scheinen  mufste. 

Es  war  ein  heller,  aber  frischer  Abend,  als 
ich  um  4  Uhr  von  Garde  ausfuhr.  Bald  er- 
schien der  See,  woran  BrunHokirche  mit  einer 
Menge  kleiner  Dörfer  in  langer  Pieihe  Hegt, 
welche  alle  zwar  verschiedene  Namen  haben, 
aber  doch  bis  Ostersund  hin  mit  dem  gemein- 
schaftlichen Muiternamen  Brunflo  nachbenannt 
werden;  auf  diese  Weise  habe  ich  nie  ein  län- 
geres Dorf  gesehen,  als  dieses.  Welch  eine 
Fahrt  des  Abends  und  der  Nacht  war  dies! 
Der  See,  an  welchem  wir  hinfuhren,  ein  lan- 
ger Sack  des  grofsen  Storsjö,  welcher  mehrere 


-  1/,I  - 

solcher  Schläuclie  hat,  zeigte  jenseits  die  Kir- 
chen von  Lockne,  Marieby  und  eine  Menge 
kleiner  Alpen  Wohnungen  und  grüner  Fall,  die 
mit  den  hohen  Bergen  im  Glanz  der  sinken- 
den Sonne  auf  dem  Spiegel  des  Sees  erschie- 
nen. Ruderklang  und  Fischfang  w  ar  rings  um- 
her und  wimmelnde  Menschen  in  der  dicht 
bewohnten  Gegend,  sonntäglich  und  munter 
und  in  den  rothen  Mützen,  die  hier  nur  die 
Farbe,  nie  t  aber  die  Bedeutung  der  scheufsli» 
chen  Jakobinermützen  haben.  Wir  fuhren  an 
einem  Abhang,  Wohnung  an  Wohnung,  Feld 
an  Feld,  doch  mehr  noch  Wiesen  an  Wiesen, 
immer  längs  dem  See  hin,  immer  schönerer 
Natur  und  lauterem  Gesänge  der  Nattwaka 
entgegen.  Die  Nacht  ward  kalt,  aber  schön, 
ihre  Dämmerung  wehte  bald  hin  wie  ein  Flor, 
und  um  Mitternacht  war  es  v^^ieder  ganz  heil. 
Die  Abend-  und  Morgenröihe,  jene  breiter, 
diese  enger,  aber  brennender,  stand  durch  ei- 
nen kleinen  blauen  Saum  von  einander  ge- 
schieden, blafs  hing  im  Osten  der  Mond  rnter 
diesen  helleren  Spöttern.  —  So  fuhren  wir  in 
das  jüngste  schwedische  Siädtchec,  inÖstersund, 
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ein,  das  wie  ein  Dorf  aussieht  und  hie  und  da 
auf  den  Gassen  und  allenthalben  auf  Höfen 
und  in  Gärten  noch  Baumstämme  hat.  Nur 
zwei  Häuser  sind  ausgezeichnet,  die  Apotheke 
mit  der  stolzen  Inschrift;  Jemtlands  Apo- 
theke und  der  Keller.  Glücklich  ein  Land, 
wo  eine  Provinz  von  45  teutschen  Meilen 
Länge  nur  Eine  Apotheke  hat»  vielleicht  kaum 
dieser  bedarf!  Ich  hielt  mich  nicht  auf,  son- 
dern rollte  über  die  schöne,  neue  und  lange 
Brücke,  welche  die  Insel  Frösön  bei  diesem 
Sunde  mit  dem  festen  Lande  verbindet.  Der 
Reiz  der  Aussichten  und  der  magischen  Nacht- 
erleuchtungen  erhöhte  sich  mit  dem  Reiz  der 
Natur.  Ich  stieg  aus  und  wanderte  langsam 
den  gewundenen  Weg  eines  Backe  hinan,  alle 
mannigfaltigen  Wechsel  des  Wassers  und  des 
Landes,  der  Dörfer  und  Kirch thürme,  der  Thä- 
1er  und  Höhen  mit  frischer  Brust  einschlürfend. 
Auf  der  Höhe  des  Hügels,  an  welchen  sich 
freundliche  Wohnungen  und  reiche  Felder  leh- 
nen, welch  ein  Anblick!  Vor  uns  die  schnee- 
bedeckten Fjäll,  unter  uns  der  weite  See  und 
die  Inseln,    näher    ein  Wiesenihal  mit  einem 
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schroffeai,  mahlerischen  Vorberge  auslaufend. 
Wer  die  schwedische  Sommernacht  nicht  gese- 
hen hat,  hat  keine  VorsLellnng  von  solcher 
Lieblichkeit.  Die  letzte  halbe  Meile  war  nichts 
als  Wiese  und  Wicsenhiigel  bis  an  den  Gäst- 
gifvaregärd.  Eine  Menge  Weiber  und  Mäd- 
chen und  Stadtbürger  begegneten  uns,  zum 
Theil  in  Gesellschaft  von  Soldaten.  Es  war  ja 
Lager  hier  und  daxu  Sonntagabend.  Vor  einem 
Hause  nahe  bei  meinem  Quartier  hielten  Pueiter 
und  zechten,  andre  tanzten  lustig  nach  dem 
schwermüthigen  Klang  einer  Violine,  andre  la- 
gen mit  schönen  Kindern  im  Grase  umher. 
Zierliche  Frauen  und  Jungfrauen  und  OfFiciere 
spazierten.  Warum  soll  nicht  auch  Frösön  seine 
venezianische  und  carapanische  Sommerlust- 
nacht haben  können?  Der  Italiener  freilich 
wird  lachen,  wenn  ich  ihm  es  sage.  Es  war 
Ein  Uhr  frühe;  ich  war  müde  von  den  Be- 
schwerden des  Tages  und  legte  mich  nieder 
und  liefs  die  Kinder  der  Freude  tanzen  und 
spielen.  Ich  wollte  nur  einen  halben  Tag  auf 
dieser  schönen  Insel  bleiben,  aber  es  wurden 
zwei  Tage  daraus.     Daran  war  die  Schönheit 
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der  Insel  selbst  am  meisten  Schuld,  femer  das 
Lager,  das  grade  hier  stand.  Jemtlands  Piegi- 
ment  hatte  nemlich  hier  seine  Möte.  Es  be- 
steht aus  1050  Mann  Infanterie  und  100  Dra- 
gonern. Frühe  v-vard  ich  durch  die  Trommeln 
und  Pfeifen  geweckt  und  bald  war  ich  mitten 
im  Lager.  Ich  wohnte  nemlich  auf  Frösöns 
höchster  Spitze  nahe  bei  der  Kirche  und  Schule, 
die  hier  als  TrivialschT;le  von  ganz  Jemiland 
ihren  Sitz  hat.  Von  da  hatte  ich  abwärts  einen 
kleinen  Spaziergang,  so  war  ich  mitten  unter 
den  Truppen.  Ein  paar  Stunden,  und  ich  war 
mit  einer  Menge  Ofiiciere  bekannt,  von  wel- 
chen einige  teutsch  sprachen,  und  nun  mufste 
ich  immer  unter  ihnen  seyn  und  nach  den  Ar- 
beiten die  Tafel  mithalten,  wo  weidlich  geju- 
belt und  gepunscht  ward.  Wie  viele  unaufge- 
forderte Güte  und  Freundschaft !  wie  viele  Ein- 
ladungen, die  ich  unmöglich  benutzen  konnte! 
—  Das  Regiment  selbst  ist  brav.  Welche  Schüz- 
zen  sind  das!  Ich  sah  nach  den  neuesten  Ma- 
növern die  Rekruten  in  allen  Stellungen  nach 
dem  Ziele  schiefsen,  kriechend,  auf  dem  Bau- 
che, auf  dem  Rücken,  auf  den  Knieen  liegend, 

und 


—  145  — 
und  wie  viele  trafen  nicht  ins  Schwarze!  Nicht 
schlechter  zeigten  sich  der  Apotheker  und  ei- 
nige Bürger  von  Ostersund  und  mehrere  Bau- 
ren, die  das  Lager  besuchten  und  als  Dilettan- 
ten einige  Schusse  thaten.  Es  ist  ein  gebohr- 
nes  Jägervolk,  überdies  gewandt  und  geschmei- 
dig vor  den  meisten  Schweden.  Es  war  mun* 
ter  genug  im  Lager  und  in  der  kleinen  Schanze^ 
in  deren  Häuschen  das  Speisequartier  war. 
Einige  Officiere  hatten  ihre  Frauen  mit;  Wei- 
ber und  Jungfrauen,  Prediger  und  Richter  wa- 
ren da,  zum  Theil  eingeladen,  zum  Theil  als 
freiwillige  Zuschauer.  Der  Lagerplatz  oder  Mö- 
tesplats  ist  auf  dem  anmuthigsien  Theil  der  In* 
sei  und  vielleicht  schöner,  als  irgend  ein  ande- 
res Regiment  ihn  haben  mag.  Ein  weites,  ebe- 
nes, grünes  Viereck  ohne  einen  einzigen  Stein, 
hinten  mit  einem  Busch,  worin  Manöver  für 
die  Jäger  und  Schützen,  auch  Hinterhalte  ge- 
macht werden  können.  Gleich  an  der  Land- 
strafsej  die  hier  vorbei  läuft,  liegt  ein  ungeheurer 
Steinhaufen  mit  einem  grofsen  Denkstein  mit 
der  Inschrift:  Konung  Karl  II.  K.  H.  i6go. 
Im  Jahr  i6go  nemlich  war  ein   Oberster  Karl 

III.  10 
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Härdt  Chef  des  Regiments.  Dieser  gebrauchte 
das  ganze  Regiment,  um  die  Steine  vom  Lager- 
platz wegzuräumen  und  liefs  sie  hier  zusam- 
menwerfen. Da  klagten  die  Rotebauem,  sie 
hätten  dabei  durch  den  Verbrauch  der  Mon« 
turen  zu  viel  gelitten.  Der  König  verurtheilte 
den  Chef  zu  einer  ansehnlichen  Bufse  und  Ver- 
gütung an  die  Bauren.  Härdt  liefs  es  sich  nun 
noch  etwas  mehr  kosten  und  erhöhte  auch  das 
Monument  auf  seinem  Steinhaufen  des  Ver- 
dienstes. 

Wenn  ich  mich  so  den  Tag  im  Getümmel 
jnit  herumgetrieben  hatte,  wanderte  ich  die 
Abende  gewöhnlich  aus  und  genofs  mein  ein- 
fames  Glück  für  mich  allein.  Bald  stieg  ich 
auf  den  Glockenthurm,  der  unweit  dem  Gäst- 
gifvaregärd  höchst  auf  der  Insel  liegt,  und 
schaute  weit  hinüber,  bald  wanderte  ich  irgend 
einem  anmuihigen  Gestade  des  Sees  zu  und 
liefs  die  Sonne  vor  mir  sinken  und  lag  oft  sin- 
nend so  da,  bis  die  Morgenröihe  den  Himmel 
wieder  in  hellere  Farben  tauchte.  Die  hohen 
Schneeberge  oder  Fjäll,  welche  5  bis  lo  Meilen 
ron  hier  liegen,  waren  mir  hier  nahe  vor  dem 
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Auge,  oft  so  täuschend  nahe,  dafs  ich  meinte, 
in  einigen  Stunden  müsse  man  da  seyn  kön- 
nen, wenn  man  gradezu  über  den  See  gehen 
könnte;  so  sehr  täuscht  das  Wasser  und  die 
Weifse  des  Schnees.  Man  erzählt  sich  hier 
Anekdoten  von  getäuschten  Fremden,  welche 
im  Winter  hier  ankamen  und  getäuscht  wur- 
den, als  sie  auf  ein  paar  Stunden  eine  Prome- 
nade zu  diesen  Backar  machen  v/oUten;  aus- 
gelacht kamen  sie  zurück,  da  diese  tantalisch 
immer  weiter  zu  entweichen  schienen,  je  eifri- 
ger  sie   auf  sie  zu  marschirten.     Oyikens  Fjäll, 
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die  hohe  Areskuta,  das  Hattfjäll  und  Renfjäll  — 
alle  lagen  hier  wie  nahe  vor  mir.  Die  Insel 
selbst  ist  ungefähr  eine  Meile  lang  und  |  bis 
i  Meile  breit.  Sie  liegt  in  dem  gröfsten  See 
Jemtlands,  dem  Storsjö,  unstreitig  in  der  schön- 
sten, fruchtbarsten  und  volkreichsten  Gegend 
der  Provinz;  denn  grade  um  diesen  See  herum 
und  an  seinen  Gränzen  ist  das  freudigste  Le- 
ben und  die  beste  Kultur  der  Provinz.  Man 
hat  hier  deswegen  vor  etwa  20  Jahren  auch 
angefangen,  eine  kleine  Stadt  zu  gründen,  nem- 
lich  Ostersund,  die  aber  immer  noch  kümmer- 
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lieh  vegetirt.  Besonders  schön  ist  das  südliche 
Ufer  der  Insel  wegen  der  Aussichten  jenseits 
des  Sees,  der  andern  gröfsern  Inseln  und  der 
Schneeberge  nicht  zu  gedenken,  die  ni«n  mit 
ihren  weifsen  Riesenscheiteln  im  Roth  des 
Abendscheins  als  Trauergespenster  vor  sich 
hat.  Es  liegt  im  Schutz  eines  hohen  Tannen- 
berges mit  netten  Dörfern,  Feldern  und  Wie- 
sen. Von  dfi  bis  zu  des  Obersten  Boställe  war 
gewöhnlich  mein  nächtlicher  Spaziergang  nach 
Hause  zurück.  Die  westliche  Seite  der  Insel 
hat  wenig  Korn,  sondern  ist  meistens  ein  Wie- 
aenhügel,  mit  Birkengruppen  lieblich  bewach- 
sen. Die  südliche  und  öslliche  Spitze  und  die 
Seite  des  langen  Backe,  worüber  ich  gestern 
von  Östersund  fuhr,  sind  am  meisten  zum  Acker- 
bau benutzt.  Die  ganze  Insel  ist  ein  Paradies, 
Ein  hoher  Berg  im  See,  der  sich  fast  nach  al- 
len Seiten  hin  abflacht  und  den  man  weit  aus 
der  Ferne  sieht.  Zehen  Grade  südlicher,  welch 
ein  Wunder  würde  sie  seyn!  Würde  der  Gen- 
fer und  der  Konstanzer  See  dann  mit  ihr  wett- 
eifern können  ?  O  ihr,  die  ihr  Hieres  und  Sor- 
rento  gesehen  habt,  ich  mögte  euch  eine  schöne 
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Johannissommernacht   mit   verbundenen  Augen 
hielier    bringen    und  dann   plötzlich   die  Binde 
lösen,   in  welchem  Lande  würdet  ihr  zu  seyn 
glauben  ? 

Hier  war  vormals  auch  eine  kleine  Festung 
schon  in  der  Dänen  Zeiten,  nachher  auch  von 
den  Schw^eden  unterhalten,  Sie  besteht  jetzt 
blofs  aus  einigen  schlechten  Schanzen,  die  sich 
allenfalls  gegen  Reiterei  vertheidigen  könnten, 
sonst  aber  von  den  höheren  Bergen  umher  be- 
herrscht werden.  Hier  findet  man  die  Kano- 
nen und  Artillerie  des  Regiments.  Mir  ist  die 
Festung  nur  durch  die  frohen  Tage  merkwür- 
dig geworden,  die  ich  darin  gefeiert  habe. 

Das  Möte  des  Regiments  war  zu  Ende, 
und  der  Oberstlieutenant  Baron  Koskull  lud 
mich  so  verbindlich  zu  sich  auf  seinem  Boställe 
ein,  welches  ganz  auf  meinem  Wege  lag,  dafs 
ich  so  vieler  Güte  nicht  widerstehen  konnte« 
So  fuhr  ich  denn  den  Morgen  des  5.  Jul.  ab 
und  sagte  der  schönen  Insel  auf  immer  Lebewohl. 

Den  3.  Jul.  Pteise  von  Frösön  nach  Wan- 
gen, 4  Meilen.  Stationen;  Frösön  bis  Rödön, 
I  M.  —  R.  bis  Faxelf,  4  —  F.  bis  Wangen  i^ 
Meilen. 
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Man  fährt  von  der  westlichen  Spitze  der 
Insel  über  eine  breite  Fähre  des  Sees  und  hat 
jenseits  fast  bis  Rödön  nichts  als  Wald.  Lästi- 
ger ist  die  Fahrt  von  Rödön  nach  Faxelf  auch 
meistens  durch  Wald,  zuerst  längs  dem  See  auf 
anmuthigen  Hügeln  hin,  dann  landeinwärts,  wo 
nur  einzelne  Dörflein  und  die  kümmerliche  An- 
nexkirche Näskott  «ich  zeigen.  Der  Faxa  hat 
eine  schöne  Brücke  und  ist  der  Ausflufs  eines 
kleineren  Sees  in  den  grofsen.  Von  Faxelf  bis 
Wangen  geht  es  wieder  ganz  munter  durch  eine 
hugügte  Gegend,  wo  immer  zerstreut  einzelne 
Häuschen  und  Dörfchen  im  Waide  erscheinen, 
dichter  und  netter,  je  weiter  man  kommt.  Man 
fährt  hart  an  dem  Alsensee  hin,  ein  langer 
Schlauch,  der  sich  durch  einen  kleinen  Flaschen- 
kürbifshals  in  den  Storsjö  ergiefst.  Der  Boden 
ist  nicht  mehr  ganz  so  streng  und  lettig,  als 
vorher,  sondern  Kalk  g2mischt  und  mergeligt 
und  trägt  gutes  Korn;  doch  hat  der  Ackerbau, 
der  meistens  auf  die  Gewinnung  des  Sommer- 
korns beschränkt  ist,  gar  kein  Verhältnifs  mehr 
zu  der  Menge  der  Wiesen.  Ich  war  einige 
Stunden  vor  dem  Baron  in  Wangen,  wohin  er 


noch  einen  meiner  früheren  Bekannten  vom 
meinem  Aufenthalt  in  Karlstadt  her  mitbrachte, 
den  Kapitain  Poignant  von  Wärmelands  Jägern, 
der  hieher  gekommen  war,  um  die  hier  im  Rc- 
gimente  neu  eingeth eilten  Jäger  im  Manöver 
XU  unterrichten.  Auch  hier  war  fröhliches  und 
gastliches  Leben. 

Keinem  entgeht  es,  so  wie  er  weiter  reiset, 
dafs  der  Ackerbau  immer  schlechter  wird.  Man 
sieht    hier    im  Pflügen    und  Egen  nicht  mehr 
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die  Sorgfalt  wie  in  Angermanland,  selbst  nicht 
wie  in  Ragunda  und  ßrunflo  Kirchspiel.  Ira 
Ganzen  ist  der  Jemtländer  der  schlechteste  Acker- 
bauer in  ganz  Schweden,  und  mehr  daran,  als  an 
Unfähigkeit  des  Landes  liegt  es,  dafs  er  oft  mit 
Korn  in  Noth  ist;  denn  die  meisten  Gegenden  des 
Landes  haben  sehr  guten  Boden  und  nur  höchst 
hinauf  in  Hammerdais  -  OH'erdals  und  Under- 
akers  Socken,  näher  den  Schneebergen,  ist  es 
oft  sehr  nässlich  wegen  der  Nähe  der  Fjäll  und 
der  häufigen  Nachtfröste  die  durch  sie  und  die 
stehenden  Sumpfe  verursacht  werden.  Die  Acker- 
geräthe  sind  im  höchsten  Grade  elend  und  so 
eingewurzelt   haben   sich    alter  Gebrauch    und 
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verjährte  Dummheit,  dafs  sie  erst  in  wenigen 
Kirchspielen  von  ihren  Provinznachbarn  das 
bessere  angenommen  haben.  Kleine  P/iuge,  die 
man  auf  der  Hand  halten  kann,  mit  einem  ein- 
zigen Pferde  bespannt,  sind  wahrlich  nicht  ge- 
macht, den  schweren  Leiraboden  zu  bezwingen 
und  mürb  zu  machen;  so  sind  die  Egen  und 
das  Übrige  nach  Verhältnifs.  Auch  zeigt  sich 
hier  nur  nn  wenigen  Stellen  ein  rechter  Trieb, 
mehr  als  das  Gewöhnliche  zu  thun.  Verjährung 
des  Alten,  Trägheit,  Unkunde,  Schachergeist  sol- 
len die  Haupthindernisse  seyn,  die  hier  im 
Wege  liegen.  Etwas  inufs  man  indessen  auch 
auf  Jemtlands  Lokale  schlagen  und  das  den 
Einwohnern  zu  einiger  Entschuldigung  anrech- 
nen. Keine  Provinz  Schwedens  nächst  Herjeda- 
len  hat  eine  so  ungunstige  Lage.  Das  Land  ist 
fruchtbar,  ist  des  Anbaus  fähig  und  würde  ihn 
an  den  meisten  Stellen  belohnen,  was  Herjeda- 
len  nur  an  wenigen  kann;  aber  es  ist  zu  abge- 
schnitten, es  fehlen  ihm  die  ersten  Auswege 
seine  Produkte  gehörig  zu  benutzen  und  durch 
complicirten  Fleils  etwas  Tüchtiges  zu  erwerben, 
also  fehlen  auch  manche  Reize,  die  sonst  Sporn 
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dazu  seyn  würden.  Die  Indalself  könnte  viel- 
leicht einmal  mit  grofsen  Kosten  schiffbar  wer- 
den, aber  bis  jetzt  ist  sie  es  nicht;  eben  dies  ist 
der  Fall  mit  der  Njurundaelf,  wohin  eine  an- 
dere Kette  von  Seen  und  Wassern  südlich  vom 
Storsjö  sich  binabzieht.  Ehe  diese  Flüfse  schiiF- 
bar  werden,  ehe  eine  leichtere  Kommunikation 
mit  den  übrigen  Provinzen  hergestellt  wird,  wie 
soll  die  Provinz  angebaut  und  bevölkert  werden? 
Hohe  Berge  und  Wälder  machen  die  Trennung 

o 

von  Angermanland,  Medelpad,  Helsingland;  im 
Sommer  ist  an  den  meisten  Stellen  die  Kom- 
munikation nur  zu  Pferde  möglich.  Das  Land 
kann  seine  Voriheile  nicht  nutzen,  keine  Bruk 
anlegen,  mufs  seine  Mastbäume  und  Balken  zum 
Theil  ungebraucht  verfaulen  lassen,  hat  keine 
Aufforderung  mehr  Korn  zu  bauen,  als  es  selbst 
verzehrt,  ist  also  eben  dadurch  oft  zum  Hunger 
verdammt.  Leichter,  aber  auch  nicht  leicht,  ist 
der  Weg  zur  Nordsee,  als  zum  bothnischen 
Meer,  durch  die  grofsen  Fiällthore  nach  Dront- 
heim.  Aber  dieser  Weg  ist  nicht  allein  physisch 
schwer,  er  ist  es  politisch  noch  mehr  und  be- 
weist, dafs  die  alten  Plane  schwedischer  Könige, 
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Norwegen  mit  Schweden  zu  verbinden,  nicht 
unweise  waren.  Übrigens  bin  ich  fast  überzeugt, 
dafs  Jemlland  bei  den  nöthigen  äufseren  und 
inneren  Reiizungen,  die  ihm  noch  kommen  müs- 
sen, dreimal  und  viermal  so  viel  Kornbau  ha- 
ben und  fünfmal  so  viele  Menschen  und  besser 
ernähren  kann,  als  seine  jetzige  kleine  Volkszahl. 
Der  Acker  ist,  wenige  Orter  ausgenommen, 
hier  gewöhnlich  in  zwei  Felder  getheilt,  von 
welchen  das  eine  brach  liegt,  das  andere  besäet 
ist.  Aber  wie  sehen  diese  Felder  an  den  meisten 
Stellen  aus!  Der  meistens  schwere  Boden  be- 
kömmt oft  nur  zwei  Furchen  und  zwar  mit  ei- 
nem elenden  Pfluge  und  soll  dann  Gerste  tra- 
gen, trägt  sie  auch  oft  recht  gut  trotz  der  mensch- 
lichen Untüchtigkeit  und  trotz  dem  natürlichen 
Unkraut,  womit  er  bedeckt  war,  als  er  zur 
Saat  umgepflügt  ward.  Auf  den  Ebnen,  wo  die 
doppelte  Kälte  doppelte  Sorge  erfordert,  weifs 
man  nichts  von  Gräben  und  tiefen  Furchen 
nach  Uplands  und  Östergöihlands  Weise  zwi- 
schen den  verschiedenen  Feldrücken.  Eine 
Menge  Haufen  kleiner  Steine,  die  alle  nicht  zu 
schwer  sind,  liegen  im  Felde  und  halten  Schnee, 
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Eis,  Kälte  und  Nässe,  wodurch  die  Saat  verdirbt, 
iänger  darin.    Gerade  Furchen,  Abrundung  der 
Glänzen  zwischen   Wiesen,    Acker    und  Wald 
und  die  Erleichterung  der  Bearbeitung  des  Fel- 
des dadurch  —  alles  dies  darf  man  hier  nicht  su- 
chen, so  wenig  als  die  mancherlei  Pfluge,  wo- 
durch man  in  andern  Ländern  die  verschiede- 
nen  Feldor  verschieden    behandelt   und    mürb 
macht.     Ochsen  kennt  man  hier  im  Ackerbau 
nicht,  sondern  gebraucht  blos  Pferde.    Diejeni- 
gen, welche  nahe  an  Schneebergen  oder  grofsen 
Sümpfen  und  Morästen  wohnen,  sind  durch  die 
Natur  selbst  belehrt  worden,  sich  zu  schiilzen. 
Man    weifs    aus    Müllers    Schweitzergeschichte, 
aus  Antons  Geschichte  der  deutschen  Landwirth- 
scbaft    und    selbst    aus    alten    Überlieferungen 
der  Norrmänner  und  Isländer,   wie   die  ältere 
Zeit  in  vielen  Dingen   gescheuter  war   als   die 
unsrjge,    wie   sie   sich   besonders  auf  das  Kegi- 
ment  der  Erde  oft  viel  besser  verstand,  als  wir 
mit    aller   unsrer  Überklugheit.     Damals  stand 
schwere  Strafe,  oft  der  Tod  darauf,  eine  Ebne 
oder   ein  Thal   des  Schutzes   seines  Waldes  zu 
berauben,    der  es  gegen  schlimme  Winde  und 
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SchneeffiUe  sicherte.  Seitdem  men  solche  Poli- 
zeigeseize  vernachlässiget  hat,  sind  manche  Ge- 
genden unniilder  und  öder  geworden,  als  sie 
selbst -in  jener  Zeit  waren,  die  wir  barbarisch 
nennen.  Z.  B.  hier  in  Jemtland  pflegen  diejeni- 
gen, welche  auf  der  Nordseite  ihrer  Felder  ir- 
gend einen  INIorast  oder  Sumpf  haben,  einen 
kleinen  Waldsaum  am  Tcande  derselben  stehen 
zu  lassen,  der  den  Nordwind  und  Frost  abhält. 
Wo  der  Westwind  von  den  Fjäll  her  mit  fürch- 
terlicher Heftigkeit  wehet,  z.  B.  in  Mörsils  Ae- 
cker,  da  pllegen  sie  auch  von  der  Westseite 
des  Ackers  einen  solchen  Saum  zu  lassen. 

Das  meiste  Getreide,  was  man  hier  baut, 
ist  Gerste,  Rocken  hingegen  ist  unbedeutend; 
auch  die  Kartoffeln,  Wurzeln,  Kohl,  B.üben, 
selbst  die  Erbsen  oft,  kommen  gut  fort.  Hop- 
fen sieht  man  in  manchen  Kirchspielen  fast  gar 
nicht,  eben  so  ist  es  mit  Flachs  und  Hanf,  da- 
hingegen diese  in  pjidern  bis  nördlichst  an  die 
Fjäll  hinan  nicht  mit  Unglück  gebaut  werden. 
Eine  eigne  Art  zu  düngen  ist  es  hier,  was  man 
nicht  selten  sieht,  dafs  sie  Holz,  welches  sie  so 
überflüssif!  haben,    zu   Asche    und  Kohlen   auf 
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den  Feldern  verbrennen,  was  besonders  auf  den 
Kartoffelfeldern  geschieht.     Der  Wiesenbau   ist 
bis  jetzt  schlecht;    nur  hie  und  da  nimmt  man 
die  Wiesen  bisweilen  auf,  düngt  sie,  besäet  sie 
mit  Korn  und  Fuiterkraut   und   legt  sie   dann 
wieder  zum  Graswuchs.    Das  Korn  wird  allge- 
mein   gehäfsjat,    entweder    sogleich    auf    dem 
Felde  auf  kleinen  Häfsjor  von  drei  bis  vier  El- 
len Höhe  oder  auf  höheren,   die  um  die  Dör- 
fer selbst  stehen.  Hanf  soll  mehr  die  Kälte  dul- 
den, als  Flachs,  und  wird  deswegen  in  manchen 
Kirchspielen  allein  gesäet;  doch  ist  z.B.  in  Of- 
ferdals  Socken,    einem  der  alleikältesten,  vor- 
ziiglicher  Flachsbau.     Es   kömmt   oft  auf  zufäl- 
lige  Umstände  an  und   einzelne  Menschen  ha- 
ben  oft  mehr  geihan,  als  alle  Vorschläge,  Pro- 
jekte, Wünsche  und  Klagen  von  vielen.  Es  v/ar 
der  Probst  Genberg  und  seine  Frau,  die  Altern 
des    braven  Mannes,    den   ich  in   Gudmundrä 
kennen  lernte,  welche  hier  Flachsbau  und  Spin- 
nereien zuerst  beförderten.  Durch  ihren  Betrieb 
ward  auf  dem  Pfarrhofe  1764  eine  Spinnschule 
eingerichtet,  wo  40  Mädchen  unteriichtet  wur- 
den,  feineres  Garn  für  Prämien  auszuspinnen. 
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Dies  war  der  Anfang,  der  sich  mit  dem  Flachs- 
bau über  die  ganze  Provinz  verbreitete,  so  dafs 
sie  nicht  allein  im  Flachsbau  und  Weben  und 
Spinnen,  sondern  auch  in  Wollenarbeiten  und 
in  Verfertigung  von  allerlei  Wollenzeugen  flink 
sind. 

Die  Meisten,  die  nicht  in  Jemtland  geboh- 
ren  sind,  aber  mit  den  lernten  zu  thun  haben, 
klagen  sie  eines  unruhigen  und  unstäten  Ge- 
müthes  an  und  einer  unüberwindlichen  Neigung 
zum  Herumziehen  und  Schachern,  wodurch  sie 
schlechte  Dienstboten  und  für  sich  selbst  gröfs- 
tentheils  schlechte  Ackerbauer  seyn  sollen.  Man 
kann  dies  wohl  nicht  so  allgemein  wieder  sa- 
gen, obgleich  es  in  einiger  Hinsicht  vielleicht 
nicht  unwahr  ist.  Manche  büssen  wohl  das  Un- 
glück, Bewohner  einer  Gränzprovinz  zu  seyn, 
wodurch  sie  von  der  stillen  Arbeit  und  den 
erfreulicheren  Geschäften  des  Hauses  durch 
mancherlei  Lockungen  abgezogen  werden. 
Drontheim  ist  nicht  weit,  die  mancherlei  Pässe 
und  Schlupfwege  sind  doch  nicht  so  genau  zu 
bewachen,  dafs  nicht  manches  und  mancher 
durchschlüpfte,     wovon    kein    Mauthinspektor 
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und  Gränzzolleinnehmer  Kunde  bekömmf.  Die 
Lust  und  dei  Yortheil  dus  erlaubten  und  uner- 
laubten Zwischenhandels  ist  zu  grofs,  als  dafs 
nicht  viele  angelockt  werden  sollten,  sich  da- 
rauf als  auf  ein  vorzügliches  Gewerb  zu  legen. 
Die  an  der  grofsen  Strafse,  die  zunächst  an  der 
Fjäll  wohnenden  mögen  wohl  am  meisten  mit 
solcher  Seuche  behaftet  seyn,  aber  deswegen 
alle  lernten  Lurendrägare  zu  nennen,  ist  mehr 
als  hart.  Hier  herum  ist  wirklich  der  Geist  des 
Schacherns  und  Umheiziehens  grofs,  der  aller 
Windigkeit,  Üppigkeit  und  Liederlichkeit  Va- 
ter seyn  mufs.  Man  kann  hier  bei  manchem 
Bauren  Wein,  Kaife,  seidene  und  baumwollene 
Zeuge  und  Gott  weifs  was  für  zierliche  Sachen 
und  Sächelchen  finden,  die  er  billig  nicht  ken- 
nen sollte.  Den  bedeutendsten  Handel  aus  Nor- 
wegen treibt  man  mit  Pferden  und  dieser 
Handel  beschäftigt  eine  Menge  junger  Bur- 
sche; die  gekauften  Pferde  werden  von  hier 
weiter  in  die  andern  Provinzen  verführt.  Diese 
norwegischen  Pferde  kosten  Schweden  viel 
Geld.  Ich  weifs  nicht,  warum  die  Jemten,  did 
so   viele   Wiesen  und   Heu   haben,    sich   nicht 
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mehr  auf  die  Pferdezucht  legen  und  aus  erster 
Hand  gewinnen,  wovon  sie  als  Zwischenhänd- 
ler nun  nur  einen  Theil  bekommen.  In  Hammer- 
dalskirchspiel  hat  man  dies  mit  Glück  versucht 
und  wirklich  in  manchen  Jahren  schon  Pferde 
zum  Verkauf  gezogen.  Die  solclien  Handel 
selbst  treiben  und  diejenigen,  mit  welchen  sie 
umgehen,  werden  dadurch  allerdings  verdorben. 
Sie  bekommen  neue  Bedürfnisse,  die  oft  nicht 
befriedigt  werden  können;  das  unsiäte  Leben 
wird  Gewohnheit;  Arbeit  und  Ordnung  scheint 
zu  schwer ;  der  temporäre  Gewinn  wird  bald  ver- 
zehrt ;  das  Hemman  und  sein  Ertrag  verfällt ;  man- 
cher endigt  als  ein  Bettler,  welcher  als  ein  wohlha- 
bender Mann  anfing.  Endlich  hat  es  auf  den 
ganzen  Karakter  immer  einen  schädlichen,  wenn 
gleicli  nur  unmerklichen  Einflufs.  — -  Viele  Jem- 
ten  kaufen  auch  die  Produkte  der  Provinz  auf 
und  schlagen  sie  in  den  umliegenden  Provinzen 
wieder  los;  ja  manche  machen  häufige  Winter- 
reisen nach  Stockholm  und  den  südlichen  Pro- 
vinzen. Wie  dem  auch  seyn  mag,  mir  hat  das 
jemtische  Volk  alles  Liebes  und  nichts  Leides 
gethan,  auch  mich  nie  zu  übervoriheilen  und 

zu 
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zu  bescimellen  gesucht.  Selbst  die  Feinheit  ufid 
Gewandtheit,  die  m«nche  durch  Reisen  und 
Handel  sich  erworben  haben,  artet  gar  nicht  in 
eine  unangenehme  Schlauheit  und  Pfiffiokeit 
aus,  die  immer  etwas  Fatales  sind.  Djüs  iibrl- 
gens  der  Ackerbau  am  meisten  verliert,  wenn 
die  Menschen  zu  solchen  künstlichen  Erwerben 
gereizt  werden,  ist  sehr  begreiflich. 

Übrigens  wie  das  Volk  überall  geschmeidig 
ist,  ist  es  auch  kunstlich  in  seinen  Arbeiten  und 
Bauten,  was  ich  oft  bewundert  habe.  Man  sieht 
dies  an  und  in  ihren  Häusern,  vorzuglich  aber 
an  den  kleinen  hölzernen  Annexkirchen  und 
an  den  Glockenstapeln,  die  sie  neben  den  stei- 
nernen und  stattlicheren  Multerkirchen  erbauen. 
Diese  sind  Vth  mit  Säulen  ganz  neuer  Ordimng, 
aber  mit  so  viel  Leichtigkeit  und  Geschmack 
in  der  Vertheilung  und  mit  so  viel  Sinn  in  den 
Verzierungen,  Schnörkeln  und  Arabesken  auf- 
geführt, dafs  ein  jemlischer  Bauer,  der  Meister 
solcher  Arbeit,  sich  in  Hinsicht  des  Geschmacks 
immer  neben  diejenigen  stellen  darf,  welche 
die  bunten  Verzierungen  der  Sankt -Lorenzkir- 
che  in  Nürnberg  oder  der  Ambrosiuskirche  in 
lll.  II 
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Mailand  ausheckten.  Auch  in  seiner  Kleidung 
und  in  der  ganzen  Haltung  und  Verzierung 
seines  Leibes  zeigt  der  Jemte  wirklich  Nettig- 
keit und  Geschmack,  wie  er  denn  auch  un- 
streitig zu  den  schöneren  Volksstämmen  Schwe- 
dens gehört. 

Den  6.  Jul.  gegen  5  Uhr  Nachmittags  nahm 
ich  Abschied  von  dem  braven  Baron  KoskuU, 
um  der  Areskuta,  der  höchsten  Bergspitze  Jemt- 
lands;  heute  noch  etwas  näher  zu  kommen.  Ich 
hatte  Addresse  an  einen  Bruksinspektor,  Herrn 
Sparmann,  der  nicht  weit  von  dem  Berge 
wohnt,  und  dahin  wollte  ich  heute  noch.  Und 
worin  bestand  diese  Addresse?  in  einem  Grufs 
yon  eineni  Freunde.  Auch  dessen  hätte  es 
Xiicht  bedurft,  sondern  der  Fremdling  ist  sich 
selbst  Grufs  und  Addresse  und  alles  in  allem; 
er  bedarf  nichts  weiter  als  fremd  seyn,  um  gut 
aufgenommen  zu  werden.  Ich  hatte  bis  Hallen, 
wo  Herr  Sparmann  wohnr,  3^  Meile. 

Die  erste  Station  bis  Upland  führt  lange 
durch  einen  einförmigen  Weg  ohne  schöne 
Aussichten.  Blofs  Rofskämme ,  mit  Schnuren 
von  50   und   150  Pferden  aus  Norwegen  kom- 
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mend,  begegneten  mir,  und  einzelne  Hirten 
mit  ihren  Heerden  waren  das  einzige  Leben- 
dige, was  ich  erblickte.  Endlich  erreichte  ich 
Mörsilskirche  an  einem  Strom,  dann  lief  der 
Weg  längs  diesem  Strom  mit  kleinen  zer- 
streuten Dörfchen  und  immer  kleineren  Acker- 
stücken hin.  Die  letzte  Meile  von  Upland 
bis  Hallen  hatte  ich  einen  schönen  Weg  für 
die  Augen,  aber  einen  schlechten  für  die  Rip- 
pen. Bei  Jerpeschanze,  einem  alten  verfalle- 
nen Pafs  gegen  Norwegen,  bog  ich  von  der 
grofsen  norwegischen  Landstrafse  ab,  welche 
nach  Undersäker  führt,  und  nahm  den  Weg 
rechts  auf  die  Höhe  hinauf,  wo  ich  nach  einer 
halben  Stunde  Herrn  Sparmanns  Gut  erreichen 
sollte.  Hier  bei  der  Schanze  fliefsen  zwei  Ströme 
zusammen  und  machen  mit  ihrem  wilden  Brau- 
sen die  Stelle  schön.  Ich  wanderte  zu  Fufs 
nach  Hallen  hinauf,  wohin  der  Fahrweg,  beson- 
ders für  einen  breiten  Wagen,  sehr  schlecht  ist. 
Mein  Skjutsbonde  arbeitete  sich  mir  doch  nach* 
Herr  Sparmann  war  nicht  zu  Hause,  seine  Frau 
und  ihre  freundlichen  Kinder  empfingen  mich 
lieb,  trugen  auf  was  das  Haus  hatte  und  berei- 
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teten  mir  ein  vfeiches  Bett.  Der  Abend  war 
wunderschön,  es  regnete  an  mehreren  Stellen, 
die  Sonne  schien  dann  wieder  darein  und  fünf 
bis  sechs  Piegenbogen  glänzten  am  Himmel, 
Areskuta  wie  eine  glühende  Feuerkugel  und 
das  Hattefjäll  lagen  dicht  vor  mir  oder  schie- 
nen doch  so.  Meine  Sehnsucht  wuchs  nur  desto 
mehr,  dort  oben  auf  dem  rothen  Gipfel  zu 
seyn.  Alles  macht  mir  diesen  Abend  unver- 
gefslich.  Mein  Stübchen  war  nett,  mit  bunten 
biblischen  Tapeten,  mit  Mai  und  Blumen 
rincfs  umhängt  und  bestreut.  Ich  kam  mir  zu 
schlecht  darin  vor,  es  hätte  das  Kämmerchen 
eines  Frommen  seyn  sollen.  Nach  dem  Regen 
war  der  Himmel  in  der  Nacht  blutroih.  Dies 
gab  einen  unbeschreiblichen  Wiederschein  von 
dem  Schnee  der  Gebirge.  Lange  la^  ich  im 
Fenster  und  weidete  mein  Herz,  bis  der  stum- 
mer werdende  Talltrast  mich  ermahnte,  dafs 
die  Morgensonne  bald  wieder  aufgehe. 

o 

Den  7.  Jul.  Marsch  nach  Areskuta  und 
zurück.  Ich  wollte  heute  wenigstens  die  jem- 
tischen  Berge  unter  mr  sehen,  wenn  gleich  die 
Areskuta  gegen  manche  der  höheren  Gränzfjüll 
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nur  ein  Zwerg  ist.  Ein  Führer  ward  bestellt, 
dieser  war  um  Ö  Uhr  da  und  wir  gingen  einen 
Fufssteig  durch  Wald  und  Wiesen  und  zwi- 
schen kleinen  Wohnungen  hin  eine  gute  halbe 
Meile  bis  Bonäset.  Ich  wollte  nemlich  von  da 
über  den  grofsen  Kallsjö  mich  nach  der  andern 
Seite  hinüber  rudern  lassen  und  so  von  da 
weiter  bis  zur  Schneespitze  hinaufklettern.  Bei 
unsrer  Ankunft  war  weder  ein  Pferd  noch  ein 
Boot  da,  und  ich,  der  nicht  Stunden  zu  verlie- 
ren hatte,   brauchte  meine  Füfse  rund  um  den 

o 

See  ij  Meile  bis  nach  Kall  hin,  welches  Ares- 
kuta  grade  gegenüber  liegt.  Bald  hatte  ich 
einen  alten  Fischer,  und  liefs  mich  zu  der  an- 
dern Seite  nach  einem  kleinen  Torp  rudern, 
wo  wir  rechneten,  dafs  der  Torpare  zu  Hause 
seyn  und  mein  Führer  nach  oben  werden 
sollte.  Aber  leider  fehlte  er;  nun  erbot  sich 
mein  Alter,  das  lehnte  ich  aber  ab,  weil  ich 
dann  schwerlich  vor  Abend  auf  der  Spitze  ge- 
wesen seyn  würde.  Ich  hatte  ja  den  Schnee- 
gipfel vor  mir  und  auf  die  Nachricht,  dafs 
keine  Seen  und  tiefe  Bäche  in  der  Mitte  seien, 
nahm  ich  den  geradesten  Weg,  wenn  er  auch 
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eben  nicht  der  leichteste  war.  So  ging  es  berg- 
^in,  zuerst  durch  Sumpf,  dann  durch  Tannen- 
wald, wo  die  grofsen  vermodernden  Bäurre 
mir  schlimm  im  Wege  lagen  und  das  Steigen 
erschwerten;  aber  schlimmer  war  der  weiche 
sumpfige  Boden,  wo  man  immer  einen  halben 
Fufs  eintritt  oder  gar  wieder  zurück  gleitet. 
Mit  saurem  Schweifs  arbeitete  ich  mich  so  die 
erste  Stufe  hinan,  welche  über  dem  Tannen- 
wald liegt  und  wo  di^  holzlose  Verödung  der 
E)s-  und  Schneenatur  beginnt.  Dann  ging  es 
allmälig  immer  auf  und  ab  über  rinnende  Bäche 
und  Sumpfe  und  Steinfelder.  Ohne  rinnendes 
Schneewasser,  womit  ich  meine  ächzende  Zunge 
zuweilen  erfrischte,  und  ohne  einen  kühlen 
Wind  würde  es  mir  noch  viel  schwerer  gewor- 
den seyn.     So   kroch   und   klimmte   ich   lange, 

o 

und  der  zauberische  Proteus  Areskuta  zog  sich 
immer  weiter  zurück.  Endlich  erreichte  ich 
den  untersten  Fels  des  Blausteins,  des  Berges 
kleinste  östliche  Spitze,  und  um  halb  fünf  Uhr 
war  ich  glücklich  auf  seinem  Gipfel.  Hier 
stärkte  ich  zuerst  mein  Aug  und  Herz  eine 
glückliche     halbe    Stunde    im    Anschauen    der 
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«nendliclien  Welt  und  klomm  dann  von  hier  zu 
der  SLidwesilichen  SpJtze,  die  noch  an  500  Fufs 
höher  liegt  und  zu  welcher  der  Weg  über  eine 
unendliche  Menge  Steine  geht.  Dieses  Feld  ist 
unter  und  um  die  Spitze  kahl,  doch  hat  auch 
diese  kalte  Region  mitten  unter  den  Schnee- 
lavinen  in  ihren  Steinklüften  ihre  Blumen  und 
Pilanzew.  Die  Zwergbirke,  betula  nana,  schwe- 
disch Käringris,  oder  Altweiberreis,  bleibt  hier 
im  Anfang  der  Vegetation  so  stehen,  dafs  sie 
blofs  zu  sagen  scheint:  siegle,  ich  bin  da.  Wei- 
ter unten  breitet  sie  sich  doch,  einem  Dom- 
busch gleich,  mit  kruppelhaften  Zweigen  5  bis 
6  Fufs  hoch  aus,  hier  zeigt  sie  nur  die  zwei 
Blätter  des  ersten  Keims;  so  weit  fesselt  die 
iNatur  schon  ihre  Triebkraft.  Endlich  stand  ich 
auch  hier  auf  der  Spitze.  Aber  kaum  war  ich 
angelangt,  so  ward  der  Himmel  schwarz,  die 
Wolken  gingen  mir  unter  den  Fufsen,  ein  stür- 
mender Wind  mit  Donnerwettern  und  eine 
schneidende  Kälte  folgten,  und  endlich  kam 
ein  gewalliger  Regen  als  der  gröfste  Tragödus 
nach,  der  mich  durch  und  durch  einweichte, 
so  sehr  ich  mich  auch  hinter  einer  vorstehen- 
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den  Klippe  dnckie.    Dies  Ungestüm  währte  eine 
Laibe  Stunde,  dann  hellte  es  sich  auf,  die  Sonne 
schien,  ein  sanfierer  Wind  wehte  und  bald  schien 
der  Hirnmel  wieder  golden  um  mich  her.  Welch 
ein  Blick   in    die   Unendlichkeit!     Frösön,   das 
liebliche  Eiland  und  alle  Fjäll  rings  umher  bis 
an  Norwegens  Gränze,  v/ie  nahe  und  wie  klar 
lagen    sie   unter   mir  in  der  Abendgluth !     Ich 
stand  auf  einem  hohen  Steinstapel,  den  die  Lust 
mehrerer   Reisenden    zu    einem  Monument   auf 
diesem     grofsen    Naturmonumente    aufgerichtet 
hat,  und  woranf  eine  Meiige  in  Stein  geschnit- 
tener Namen  lugen.     So  war  ich  glücklich  und 
genofs  einer  göuliclien  Freude  nach  der  Arbeit. 
Gegen  9  Uhr   ging   es  wieder  abwärts,   schnel- 
ler,   aber    auch    gefahrlicher    über   die    glatten 
Steine  und  den  schlüpfrigen  Schnee.     Ich  fand 
hier  viele  Schneehühner  mit  ihren  Jungen.    Die 
Kleinen    waren    sogleich    bei    meinem   Anblick 
mit   vielem  Geschrei  verschwunden,    die  Alten 
aber  geleiteten  mich  mit  mancherlei  kläglichen 
Stellungen   und   Verführungen   wohl    über    100 
Schritt     Ein  zweiter  Vogel,  der  mit  seiner  Pfeife 
in  diese  Stille  etwas  Leben  bringt,  ist  eine  Art 


I 


Charadrius,  ein  Bruder  des  Brachvogels,  ungc 
fär  von  derselben  Gröfse  und  Farbe;  man  nennt 
ihn  teutsch,  ich  glaube  etwas  unpassend,  Al- 
penstrandläufer. Die  Schneehühner  sind  jetzt 
dunkelgrau  mit  weifsen  Flugelspitzen  und  rau- 
chen Füfsen,  im  Winter  werden  sie  weifs. 

Diesen  Rückweg  nahm  ich  nach  Hufsä,  et- 
wa :^  Meilen  von  der  Spitze  des  Berges,  wohin 
eine  Art  gebahnten  Pfades  führt,  der  aber  jetzt 
durch  die  fchroffen  Abfprünge  die  Achillssehne 
nicht  wenig  prüfte.  Durch  den  Regen  war 
dieser  Weg  noch  nasser  und  sumpfiger  gewor- 
den, als  er  sonst  schon  durch  die  Menge  der 
Bäche  und  Wasser  ist,  die  von  den  Bergen  und 
durch  den  schmelzenden  Schnee  kommen.  Um 
10  Uhr  war  ich  in  Hulsä  und  ging  geradeswe- 
ges  in  das  Haus  des  Bruksinspektors,  und  liefs 
mir  ein  Abendbrod  auftragen.  Die  niedliclie 
Frau  und  ihre  Schw^ester  erquickten  mich  bafs, 
und  baten,  ich  solle  die  Nacht  da  bleiben;  fo 
gewinnt  man  durch  eine  Freundlichkeit  fogleich 
Ansprüche  an  die  andere.  Sollte  es  nicht  so 
seyn,  dafs  es  die  Menschen  freute,  wenn  man 
etwas  von  ihnen  bäte? 
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Hier  in  Hufsä  sind  verschiedene  Schmek- 
hütten  des  Kupfers,  das  man  in  den  Gruben 
um  Äreskuta  gräbt.  Diese  beiden  Gruben  lie- 
gen sudlich  unter  dem  Ber^e,  und  heifsen  Karls- 
bergs- und  Gustavsbergsgrube.  Die  Ausbeute 
derselben  ist  unbedeutend,  und  steigt  jährlich 
selten  über  150  SPf. ;  doch  sind  sie  bis  jetzt 
schlecht  bearbeitet,  und  man  fängt  gerade  jetzt 
an,  durch  bessere  Einrichtungen  und  einen  ver- 
ständigeren Betrieb  dem  ganzen  Werke  mehr 
Athem  und  Leben  zu  geben. 

Nach  einer  fröhlichen  Mahlzeit  dankte  ich 
fchön,  und  setzte  mich  um  1 1  Uhr  in  ein  Boot, 
in  welchem  ich  mich  eine  halbe  Meile  über 
den  See  nach  Kall  rudern  liefs.  Auch  dort  war 
wieder  kein  einziges  Pferd  zu  Hause,  bleiben 
konnte  ich  nicht,  so  mufste  ich  denn  gehen. 
Auf  dem  Wege  traf  ich  einen  lustigen  Kerl, 
welcher  sang,  mir  erzählte,  dafs  er  ein  Maurer 
und  durch  ganz  Schweden  auf  sein  Handwerk 
gereist  sei.  Er  habe  mich  heute  Mittag  wohl 
in  Kall  ankommen  sehen,  da  hätten  die  Leute 
gemeint,  ich  fei  ein  B.ymmare,  —  fo  nennt  man 
Überläufer,  Bankeruttirer,    Betruger,    die   das 


Land  meiden  —  er  aber  habe   es  sogleich  be- 
stritten,   denn   so   habe    ich   nicht  ausgesehen, 
auch  beweise  meine   Rückkunft,    dafs   ich  mit 
der^^leichen  Gesindel  nichts  gemein  habe.     „Ja 
wa  Serra, <<   setzte  er  selbstgefällig  hinzu,   „hat 
einer  nicht  immer  hinter  der  Grofsmutter  Ka- 
chelofen  gefessen,    versteht    er    sich    wohl   auf 
Menschen.  Hier  über  Kall  längs  seiner  Elf  und 
den  folgenden  Seen  geht   durch   die  Fjäll  ein 
gewöhnlicher   Diebs-  und  Ausreifserpafs."    In- 
dessen  mein  Schalk   war  schlau,   und  meinte, 
hinter  meiner  Wanderung  müsse   durchaus  ein 
Geheimnifs   stecken;    denn   dafs   einer  blos  zur 

o 

Lust  drei  Meilen  gehen,    die   Areskuta   erklet- 
tern, und  mitternächtlich  auf  schlechtem  Wege 
wieder  umkehren  könne,    davon  hatte   er  kei- 
nen Begriff.     Weil  ihm  indessen  meine  Gesell- 
schaft behagte,  so  konnte  ich  seiner  nicht  wie- 
der loswerden.     Ich  mufste  mit  ihm  bei  seiner 
Schwester  eingehen  und  etwas  zur  Erqnickung 
nehmen;    darauf   zog    er    ein   Boot   aus  seines 
Schwagers  Boothause  und  ruderte  mich  weiter 
als  eine  Meile  über  den  See  nach  Bonäset,  denn 
eiwai  zu  Gute  ihun  wollte   er  mir  durchaus. 
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Zugleich  unterhielt  er  mich  auf  der  nächtlichen 
Fahrt  mit  allerlei  Geschichten  über  die  Unge- 
thüme  der  Tiefe,  so  wie  über  des  %^q,s  Uner- 
grandlichkcit,  welcher  in  ganz  Jemlland  der 
tiefste,  und  der  Spitze  von  Areskuta  gegenüber 
mit  i5o  Klaftern  nicht  zu  ergründen  fei.  Bei 
Banäset  drückte  ich  dem  ehrlichen  Maurer  die 
Hand  und  trat  den  seit  gestern  bekannten  Fufs- 
steig  durch  den  Wald  an ;  aber  ich  verirrte  mich 
und  war  wohl  eine  halbe  Stunde  im  Suchen  des; 
rechten  Pfades,  bis  eine  glücklich  getroffene 
Hirtin  mich  wieder  darauf  setzte.  Um  3  Uhr 
war  ich  in  Nordhallen  und  schlief  bis  ß  Uhr 
die  Beschwerden  des  gestrigen  Tages  und  des 
heutigen  Morgens  aus. 

o  o  _  ^ 

Areskuta  oder  Ares  Gebirgsspitze  ist  das 
gröfste  von  den  abgerissenen  einzelnen  Fjäll, 
welche  die  grofse  Bergkette  verkünden,  die 
nachher  immer  zusammenhängend  die  Gränze 
zwischen  Schweden  und  Norwegen  bildet.  Sol- 
cher abgerissenen  Stücke  und  zerstreuten  Berge 
giebt  es  in  Dalarne,  in  Herjedalen  fast  durch- 
weg, und  auch  hier  in  Jemtland  in  der  lint- 
femung  von  10  bis  12  Meilen  von  den  grofsen 
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Gränzfjäll.    Man  rechnet  die  Spitze  dieses  Ber- 
ges doch  ungefär  Gooo  Fufs   über  der  Wasser- 

o 

fläche  der  Seen  Kall  und  Are,  deren  Höhe  über 
dem  Storsjö,  worin  Frösön  liegt,  imbekannt 
ist.  Aber  nach  des  Herrn  Bergmeisters  Edelfeld 
Abwägung,  welche  sich  in  den  Abhandlungen 
der  Akademie  der  Wissenschaften  von  1764  fin- 
det,  liegt   der  Storsjö    an   640   Fufs   über   dem 

o 

Meere,  so  dafs  man  die  Höhe  Areskuta's  über 
der  Ostsee  wenig.^tens  an'  6G40  Fufs  rechnen 
kann.  Es  giebt  manche  solcher  Bergriesen  in 
Schweden,  die  ohne  Nachbaren  in  ihrer  einsa- 
men Majestät  da  stehen.  So  rechnet  man  die 
schroiFe^  Spitze  des  Svukusiöt  über  7000  Fufs 
über  der  Meeresfläche.  In  Luleälappmark  giebt 
es  noch  weit  stattlichere,  die  ein  ewiger  Schnee 
bedeckt. 

Die  Hauptfjäll  sind  allemal  die  hohen 
Gränzberge  zwischen  Schweden  und  Norwegen. 
An  der  norwegischen  Seite  sind  sie  am  steil- 
sten, denn  zum  Theil  haben  sie  mit  ihren  Strö- 
men nur  3  bis'  5  Meilen  zur  Nordsee.  Aber 
an  der  schwedischen  Seite  senken  sie  sich  all- 
mäliger  mit   dem  ganzen  Lande   abwärts,   und 
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haben  mit  ihren  Wassern  eine  Reise  von  40 
bis  50  Meilen  zur  Ostsee.  Diese  Alpen  begin- 
nen am  Eismeer  nicht  weit  vom  Nord-Cap, 
machen  dann  sudlich  laufend  die  Gränze  zwi- 
schen Schweden  und  Norwegen  bis  Herjeda- 
len;  dort  spalten  sie  sich  in  zwei  grofse  Aste, 
von  welchen  der  eine  höhere  westlich  unter 
dem  Namen  Dovrefjäll  abwärts  unter  Bergen 
bis  Liedeäs  im  südlichen  Norwegen  läuft,  und 
den  sudöstlichen  Theil  des  ganzen  Landes  von 
dem  nordwestlichen  scheidet;  der  niedrigere 
Ast  streicht  zwischen  Norwegen  und  Herjeda- 
len  und  Dalarne  hin,  und  läuft  sich  endlich  an 
Wärmelands  Gränze  in  Backar  und  Wälder  aus; 
aber  ein  Zweig  von  ihm,  das  Fjäll,  was  man 
in  Dalarne  unter  dem'  Namen  Stora  Glucken 
kennt,  geht  durch  Oster-  und  Westerdalarne, 
durch  Stora  Kopparbergs-  und  Örebrolän  zwi- 
schen den  Seen  Wenern  und  Wettern  tief  nach 
Östergöthland,  Smäland  und  Hailand,  hier  sich 
wieder  in  drei  kleine  Zweige  spaltend,  als  den 
Kolmäiden,  Tiweden  und  Hallandsäs.  Bis  jetzt 
ist  die  Höhe  der  wenigsten  Alpen  an  den  Grän- 
len  bestimmt;  doch  rechnet  man  die  unter  dem 
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Namen  Kjelahöjd  bekannte  Alpe  unter  die  höch- 
sten,  wo  man  in  einer  klaren  Mitternacht  um 
Johannis  die  Sonne  soll  sehen  können. 

Zwischen  den  Fjäll  kommen  oft  ganz  befon- 
dere  Einschnitte  und  schroffe  Thore  und  Gas- 
sen vor,  durch  welche  meistens  ein  enger  Ge« 
birgpfad  mit  einem  See  oder  reissenden  Strom 
sich  drängt.  Oft  sehen  diese  schroffen  Durch- 
schnitte wie  der  Boden  ausgehöhlter  Meeres- 
ftbgründe  aus,  deren  Seiten  mit  allen  Zacken 
und  Zinnen  oft  so  genau  in  einander  zu  passen 
scheinen,  als  seien  sie  gar  künstlich  ausgeschnit- 
ten worden.  Solche  Gassen  zwischen  den 
Gränzalpen  nennt  man  Thore  oder  Portar. 
Unter  ihnen  ist  Skördalsporten  eines  der  gröfs- 
ten  und  bekanntesten,  und  darnächst  Portfjäll. 
Dieses  Fjäll  ist  in  der  nördlichen  LajDpmark 
von  Hammerdaissocken.  Es  läuft  in  den  Gränz- 
bergen  von  Norden  ndch  Süden  fort,  ist  sehr 
hoch,  aber  mitten  durchgeschnitten,  mit  einem 
tiefen,  einige  Faden  breiten  Graben,  mit  fchrof- 
fen  und  glatten  Wänden,  wie  von  Menschen- 
händen gemacht,  ungefär  20  bis  50  Klafter  hoch. 
Neben  diesem  Portfjäll  geht  der  Weg  von  Nor- 
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wegen  aus  über  Snasen,  Sörli  und  Norrli  nach 
Fölinge  Kirche  in  Jemtland.  Aehnlich  ist  Lund- 
dörren  (Lundthure)  an  der  Gränze  zwischen 
Jemtland  und  Herjedalen.  Diese  Thüre  be- 
steht aus  einer  nach  Nordost  und  Sudost  lau- 
fenden, zwei  Meilen  langen  Gasse,  welche  un- 
gefär  3000  Fufs  breit  ist,  zwischen  Wänden 
von  200  bis  500  Klaftern  Höhe.  Diese  Wände 
sind  meistens  lothrecht,  und  laufen  gerade  aus; 
wo  aber  kleine  Krümmungen  und  Einschnitte 
sind,  da  korrespondirt  die  eine  Wand  genau 
mit  der  andern,  so  dafs  die  Breite  doch  immer 
dieselbe  bleibt.  Welche  Hypothesen  können 
uns  die  Erd-  und  Wasserrevolutionen  erklären, 
die  solche  wunderbare  Gestalten  mitten  in  ih- 
rer aus  Zerstörung  schaffenden  Bildung  zurück- 
liefsen?  In  dieser  Hmsicht  soll  besonders  der 
Skördalsport  merkwürdig  seyn.  Er  besteht  aus 
einem  mit  Talk  gemischten  grauen  Kalkstein, 
und  geht  gleich  MeeresHutlien  in  grofsen  Wo- 
gen abwärts,  von  welchen  die  niedergehenden 
tiefe  Thäler  zwischen  den  aufziehenden  machen, 
welche  lange  BerghTjgel  schichtenweise  neben 
einander    bilden.      Durch    eines    dieser  Thäler 

geht 
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geht  der  Weg  nach  Norv7egen,   der  eigentlich 
Skördalsport  heifst.     Dort  hegt  auch    der   be- 
rühmte  Stein  im   grünen   Tiial  (Sten  i  grönan 
dal),   worauf  so   manche  sonderbare  Hierogly- 
phen und  Zauberfiguren  gezeichnet  seyn  sollen. 
Beim  Erwachen   traf  ich   meinen  freundli- 
chen Wirth,    den   Herrn  Inspektor  Sparmann, 
und   erfuhr   von    ihm,    dafs   heute  Mittag    der 
Komminister  von  Undersäker  in  einer  zahlrei- 
chen Gesellschaft  nach  Handel,  unweit  der  nor- 
wegischen Gränze,  reisen,  dort  Gottesdienst  für 
die  Lappen   halten,   auch   ein  lappisches   Paar 
zusaramensprechen    werde.      Welch    ein   Fund 
für  mich,  der  so  gern  die  Lappen  sehen  woll- 
te!   Mein  Entschlufs    war  sogleich   gefast,    die 
Karavane  zu  vermehren.     Weil  aber  das  Fah- 
ren auf  diesem  Wege  unmöglich  ist,   »o  setzte 
ich  mich  sogleich  auf  den  Pdnderstaat,  und  liefs 
meinen    Wagen    und    mein    Gepäck    bei    dem 
Herrn  Pastor  S. ,    wohin  mich  Herr  Sparmann 
begleitete,   und  wo    ich   vorher    ein   fröhliches 
Mittagsmahl  einnahm.     Um  2  Uhr  Nachmittags 
war  mein  Skjutspferd  gesattelt  vor   der  Thüre, 
und  man  hoffte,  ich  werde  wahrscheinlich  die 

m.  iz 
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ganze  Geselbchaft  beim  Zoll  in  Dufve  treffen^ 
und  dann  morgen  in  Gemeinschaft  mit  ihr  die 
Reise  weiter  fortsetzen  können. 

Den  8«  M«  Reise  von  Undersäker  bis 
Dufveby,  3^  Meilen.  Stationen:  Undersäker 
bisStamp  i  Garde,  ^M.  — St.  bis  Are  li  M.  — 
A.  bis  Dufveby  li  Meile. 

Ich  trabte  wie  einer,  der  Eile  hat,  rasch 
fort.  Alles  ist  hier  Fjällgegend.  Ich  ritt  im 
hohen  Gebirg,  das  sich  hie  und  da  mit  liebli- 
chen Thälern  senkt,  und  unter  sich  einen  brau- 
senden Strom  im  Grunde  hat.  Es  war  ein  lu- 
stiger Sonntag,  und  der  Muth  quoll  mir  in  der 
Brust  auf,  so  wie  mein  Gaul  weiter  trabte.  In 
Are,  einem  Dorfe  und  einer  Annexkirche  von 

o 

Undersäker,  hart  unter  Areskuta,  war  es  sehr 
lustig.  Da  waren  zwei  ELindtaufen  geFvesen, 
und  die  ganze  Gemeine  war  noch  munter  beim 
Trünke,  und  ich  mufste  theilnehmen.  Welch 
ein  muntres  genialisches  Volk!  und  welch  ein 
nettes,  gerüstetes  Volk  zugleich!  wie  viele  schö- 
ne Weiber  und  Mädchen  sah  ich  hier!  wie 
viele  grofse,  schlanke  Männer!  Wohlgewach- 
sen sind  die  lernten  vor  vielen  andern,  und  ha- 
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bcn  viel  Niedliches  und  Leichtes  in  ihren  Ge- 
sichtern, obgleich  nicht  die  grofsen  Züge  des 
Westmanländers  und  Dalkarls.  Nacli  allem, 
was  ich  von  Normännern  gesehen  habe,  sind 
sie  wahre  Halbbrüder  derfelben,  so  wie  Jemt- 
land  gewifs  zueist  von  Norwegen  aus  bevölkert 
worden  ist.  Dieselbe  Gewandtheit  des  Lei- 
bes, dieselbe  Weichheit  und  Freundlichkeit  in 
den  Zügen,  denselben  Ton  in  der  Sprache,  der 
vielen  gleichen  und  ähnlichen  Wörter  nicht  zu 
gedenken,  die  aber  auch  durch  die  lange  Ver- 
bindung, worin  Jemtland  bis  zum  lyten  Jahr- 
hundert mit  Norwegen  stand ,  gekommen  seyn 
könnten.  Sie  sind  auch  in  Hinsicht  der  Har- 
monie und  Gesinnung  mit  den  Normännern 
sehr  einig,  und  haben  wegen  des  vielen  Ver- 
kehrs fast  eine  nähere  Berührung  mit  ihnen, 
als  mit  den  umliegenden  schwedischen  Provin- 
zen. Drontheim  sehen  sie  gleichsam  als  ihre 
Stadt  an,  und  nennen  ganz  norwegisch  das 
Reisen  dahin  fara  til  byn,  so  wie  die  Normän- 
ner  selbst  Byemen,  Byamen  bei  ihnen  heifsen 
müssen.  Ich  war  hier  mitten  unter  ihnen  bei 
dem  Kindelbier  (baraöl)  und  ritt  nachher  mit 
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einer  grofsen  Karavane  von  ihnen  bis  DufvetuU. 
In  Jemtland  reitet  fast  alles  auf  Sätteln  uiid 
Queersätteln;  Männer,  Weiber,  Jungfrauen, 
Mütter  mit  ihren  Kindern  —  alles  safs  zu  Pfer- 
de und  trabte  lustig  neben  mir  und  vor  mir 
her,  und  mit  mehreren  freudigen  Amazoninnen 
eing   ich   mit  meinem   raschen   Grauschimmel, 

o 

den  icii  in  Are  erhielt,  ein  Wettrennen  ein,  wo 
ich  bald  siegte,  bald  besiegt  ward.  Munter 
trabte  ich  so  mit  ihnen  auf  das  Zollhaus  in 
Dufve  zu  und  band  dort  einstweilen  meinen 
Gaul  an.  Welche  Frömmigkeit  dieser  Menschen ! 
Manche  haben  5  bis  6  Meilen  zur  Kirche,  und 
doch  sind  sie  Heifsig  da.  Der  ganze  Weg  war 
von  Kirchenreiterei  bedeckt,  und  doch  gehen 
manchen  von  ihnen  drei  Tage  darauf;  sie  rei- 
ten den  Sonnabend  aus  und  kommen  erst  den 
Montag  Mittag  zu  Hause. 

Mein  Pferd  hatte  ich  angebunden,  freund- 
lich empfing  mich  der  Besitzer  des  Hauses  Herr 
Zollinspektor  Granbom.  Einen  Theil  unsrer 
Handölsgesellschaft  traf  ich  da,  den  Kommini- 
ster  Herrn  Lars  Festin  von  Undersaker  mit  ei- 
ner hübschen   Tochter  und   einem  Sohn,    der 
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Gj^mnasiast  in  Hernösand  ist,  zwei  Bruksinspek- 
toren,  und  verschiedene  Nämndemän ,  die 
alle  in  verschiedenen  Geschäften  nach  Han- 
dol*  wollten.  Ich  gesellte  mich  sogleich  zu 
dem  Komminister  und  ward  liebreich  zu  ei- 
nem Mitgliede  seiner  Familie  aufgenommen. 
Wir  safsen  hier  bis  Sonnenuntergang  in  guter 
Gesellschaft,  afsen  und  zechten  weidlich,  denn 
zu  mehreren  Flaschen  Wein  wurden  zwei  Bo- 
len Punsch  geleert;  dann  zog  ich  mit  Herrn 
Festin  eine  halbe  Meile  weiter  bis  Dufveby,  wo 
ich  mit  ihm  und  seiner  Familie  in  einem  Bau- 
renhause Quartier  nahm. 

Hier  bei  Dufve  ist  der  GränzzoU  für  alles, 
was  aus  Norwegen  kömmt  und  dahin  will.  Bei 
Dufveby  ist  eine  alte  Schanze,  die  aber  seit  70 
Jahren  öde  liegt.  Sie  sollte  bei  dem  Strom 
den  sogenannten  Dufvesund,  diesen  Gränzpafs 
Jemtlands,  decken.  Von  hier  geht  nemlich  der 
Weg  durch  Skördalsporten  auf  Levanger  in 
Norwegen,  zu  dessen  äufserstem  Dorfe  Suhl 
man  ungefähr  5  Meilen  von  hier  hat.  Dieser 
Weg  ist  nicht  blofs  für  Reiter,  sondern  selbst 
für   leichtes   Fuhrwerk    brauchbar,    doch   nur 
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mitten  im  Sommer.  Im  Winter  giebt  es  manche 
bequeme  Wege  durch  die  Häli Öffnungen  über 
Ströme  und  Seen,  worüber  der  Frost  Brücken 
wirft.  Da»  kleine  Hemraan  Sta,  eine  Viertel- 
meile  von  Dufveby,  ist  das  letzte  Dorf  auf  die- 
sem Wege,  doch  wohnen  hie  und  da  weiter 
hinauf  einzelne  Kolonisten,  die  für  den  Dienst 
der  Reisenden  Pferde  halten,  und  tapfer,  bray 
und  hülfreich  in  jenen  gefährlichen  Gegenden 
aeyn  sollen,  wie  es  der  schwedischen  Nation 
allenthalben  eigen  ist.  Man  hat  für  die  Reisen- 
den auf  diesem  Bergwege  sogenannte  Fjällstu- 
gor  erbauet,  kleine  Gebäude  mit  einigen  heiz- 
baren Zimmern  und  grofsen  Ställen,  zugleich 
mit  Holz  und  Heu  versehen;  auch  als  Hall 
werden  sie  gebraucht.  Es  giebt  drei  derselben, 
und  die  jemtischen  Bauern  haben  sie  zuerst  für 
sich  selbst  bei  ihren  vielen  Reisen  nach  Nor- 
wegen eingerichtet.  Bei  Mastuga,  der  zweiten 
in  der  Ordnung,  ist  Stallraum  für  200  Pferde. 
Die  Bewohner  dieser  Stugor  heifsen  wohl  Fjäll- 
stugukarlar,  und  bekommen  von  der  ganzen 
Provinz  von  jedem  Piauch  eine  Slänne  Gerste 
(ein   Achtel   ds«    pomm ersehen   Scheffels)    als 
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Lohn.  Ihr  Geschäft  ist,  die  Pieisenden  mit 
Quartier,  Holz,  Wärme  und  Wasser  zu  bedie- 
nen. Auf  mehrere  Meilen  sieht  man  hier  kei- 
nen Wald  oder  Strauch,  desto  gefährlicher  ist 
der  Schnee  und  Sturm  in  den  schlimmen  Mo- 
naten. Die  Häuser  bei  Skallstuga,  der  höch- 
sten von  allen,  werden  oft  ganz  mit  Schnee 
bedeckt,  dafs  die  Reisenden  davon  oft  nicht 
mehr  als  die  Schorsteine  sehen.  Fast  jedes 
Jahr  liegen  die  Schneebänke  dort  so  hoch,  dafs 
die  Bev\rohner  sich  durchminiren  und  durch 
gewölbte  Gänge  unter  dem  Schnee  ihren  Aus- 
gang und  Eingang  zum  Hause  machen  müssen. 
In  einer  halben  Stunde  können  ihre  Brunnen 
und  Quellen  so  verschneien,  dafs  sie  nicht  dazu 
kommen  können.  Dann  mufs  ein  Kerl  den 
ganzen  Tag  arbeiten  und  zum  Dienst  der  Rei- 
senden Schnee  aufthauen.  Im  Sommer  kann 
man  den  Weg  ganz  allein  ohne  alle  Beschwer- 
de reisen,  nur  dafs  man  von  Skallstuga  sich 
einen  Begleiter  nach  Suhl  in  Norwegen  nehme. 
Das  erste  Merkwürdige,  was  ich  in  Dufve- 
by  traf,  war  der  lappische  Bräutigam,  der  hie- 
her  gereist  war^  ein  Anker  Branntwein  für  den 
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Hochzeitschmaufs  einzukaufen,  und  der  nun 
darauf  rechnete,  mit  der  Karavane  zurückrei- 
sen zu  können.  Ich  werde  nachher  noch  von 
dem  ehrlichen  Thomas  Thomasson  fprechen 
müssen.  Sonst  waren  in  unserm  Bauerhofe  an 
15  Normänner,  theils  Reisende,  theils  Kontre- 
bandiers  und  Schacherer,  wie  das  an  den  Gränz- 
orten  herumstreift;  und  von  der  Kirchenreiterei 

o 

von  Are  und  Undersäker  blieben  wohl  an  sechs 
Familien  hier  stecken.  —  Das  vertheilt  sich 
allenthalben  bei  den  Nachbaren  am  Wege,  und 
zieht  mit  dem  Morgen  weiter.  Man  braucht 
die  Gastlichkeit  nicht  anzusprechen,  sondern 
sie  versteht  sich  allenthalben,  wohin  man  kömmt, 
von  felbst,  weil  der  Wirth  sich  bewufst  ist,  dafs 
er  an  jeder  Stelle  eben  so  Gast  sejn  wurde, 
und  mögte,  als  diejenigen,  welche  ihn  durch 
ihren  Zuspruch  ehren.  In  unsrer  Stube  lagen 
drei  Bauerfamilien  auf  einer  Streu,  ich  und  der 
junge  Festin  in  einer  Art  Alkoven,  und  Vater 
und  Tochter  zusammen  in  einem  hohen  Bette. 
Aus  unserm  Fenster  sah  ich  unter  dem  Dorfe 
das  liebliche  Thal  und  den  lustigen  Flufs.  Ein 
herrlicher  Wasserfall  stürzt  in  nianchen  Fällen 
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eine  Höhe  von  300  Fufs  vom  Gebirge  in  den 
Strom.     Dieser   machte    die   Abendmusik,    bis 
wir  entschlummerten. 

Bios  diese  Seite  des  Stroms,  welche  wech- 
selnd gegen  Osten  und  Süden  liegt,  ist  bebaut; 
die  andere  zeigt  nur  Wald  und  hie  und  da 
einige  grüne  Alpenwiesen.  Hier  hingegen  stöfst 
fast  Wohnung  an  Wohnung.  Korn  ist  wenig, 
desto  mehr  Wiesen,  Hopfen,  Kartoffeln,  liebli- 
che grüne  Alpenhugel  und  Büsche,  welche  eineUn- 
endlichkeit  von  flüggen  Krammetsvögeln,  Dros- 
seln und  Staaren  belebt.  Wer  sollte  glauben, 
dafs  es  vier  bis  fünf  Meilen  von  den  Gränzfjäll, 
mitten  unter  hohen  Schneebergen,  so  freund- 
lich und  sommerklar  seyn  könne?  Schönere 
JSTatur  als  dieses  Bergthal,  kann  man  sich  kaum 
denken,  besonders  die  erste  halbe  Meile  um 
Undersäkcr  und  Nyland,  wo  der  Strom  in  meh- 
reren Krümmungen   und   mit   einem  mächtigen 

o 

Wasserfall  durch  Felsen  hinbraust.  Bei  Are  ist 
er  weiter  und  gleicht  einem  Sacke,  heifst  dort 

o 

auch  Areszö.  Aufserst  romantisch  liegt  gleich 
hinter  dem  Zoll  der  alte  Hügel,  wo  einst  Duf- 
veschanze  war;  jetzt  ist  er  dicht  bewachsen  mit 
Büschen  und  hohen  Tannen. 
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Den  gten  Jul.  Reise  von  Dufveby  bis  Han- 
döl  4  Meilen. 

Es  ging  heute  nicht  mit  Extrapost,  wie  es 
in  den  meisten  Provinzen  Schwedens  gehen  kann, 
wenn  man  will,  sondern  theils  die  Gröfse  un- 
srer  Karavane  und  das  viele  Auf-  und  Abpa- 
cken, theils  die  Seen,  die  in  Böten  passirt  wer- 
den mufsten,  theils  auch  der  Proviant  und  die 
Geräthschaften,  die  mitgenommen  werden  mufs- 
ten, endlich  die  Lust  der  Gesellschaft,  die  aa 
den  meisten  Stellen  eine  längere  Zeche  und 
Mahlzeit  hielt,  als  billig  hätte  seyn  sollen,  alles 
dies  war  Schuld,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Ta- 
ges so  verreist  ward.  Als  ich  erwachte,  so  war 
ein  Schmidt,  ein  Tischler  und  der  Küster  noch 
mit  von  unsrer  Gesellschaft.  Diese  sollten  für 
Handöls  Feierlichkeiten  an  den  Tempelbau  des 
Herrn  die  letzte  Hand  legen,  Aufser  ihnen  war 
noch  eine  Nämnd  da,  welche  zu  einer  Haus- 
schau und  zu  Taxationen  mitzog.  —  Die  Ge- 
schichte des  Tempelbaues  ist  diese.  Der  Magi- 
ster Fesiin  als  Komminister  von  Undersäker  ist 
Pastor  der  Lappen,  die  mit  ihren  Renen  in  die  • 
sem  Kirchspiele  und  den  nächsten  Gränzen  woh- 
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Ben,  Im  Winter,  wo  sie  mit  ihren  Heerden  nä- 
her sind,  kommen  sie  in  die  ordentlichen  Kir- 
chen, im  Sommer  pflegt  er  einmal  oder  zwei- 
mal zu  ihnen  näher  nach  den  Fjäll  zu  reisen, 
Katechisation,  Kommunion,  Taufen  und  Hoch- 
zeiten auf  einmal  abzumachen.  Dies  geschah 
bisher,  wie  es  konnte,  in  einer  Scheune  oder 
im  Baurenhause  und  man  liatte  für  die  Bequem- 
lichkeit der  Lappen  in  Undersäkerssocken  dazu 
besonders  Handöl  ausersehen.  Unser  wackrer 
Komminister  fand  eine  solche  Stätte  unwürdig 
des  Gottes,  der  sich  in  jenen  Alpengegenden 
so  gewaltig  verkündigt,  er  erregte  den  Enthu- 
siasmus der  Fjälllappen  und  der  umwohnenden 
Schweden,  ein  Zusammenschufs  kam  zu  Stande, 
eine  kleine  Kapelle  ward  gebaut,  und  jetzt 
nimmt  er  Handwerker  und  Helfer  mit,  um  das 
Letzte  zu  vollenden. 

Um  7  Uhr  waren  die  verschiedenen  Pferde 
da,  welche  wir  bestellt  hatten,  bald  kamen  auch 
unsre  Freunde  von  gestern,  welche  bei  dem 
Herrn  Granbom  übernachtet  hatten;  man  fing 
an  zu  satteln  und  aufzupacken.  Aber  diese  Ar- 
beit war  lang.  Alles  Handwerksgeräth,  was  zum 
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Kirchenbau  gebraucht  werden  sollte;  Hochzeit- 
geschenke, Proviant,  Mefsgewänder  und  Kelche 
mufsten  zierlich  in  Packsättel  zusammengeschnürt 
und  auf  Pferde  gelegt  werden.  Diese  gingen 
als  ein  langsamer  Zug  voran,  dann  ritten  wir 
Honoratioren  und  die  übrigen  Handölsfahrer 
etwa  20  Mann  hoch,  und  zu  uns  versammelte 
sich  eine  Menge  Reiterei,  die  von  dem  gestri- 
gen Kirchenzuge  noch  übrig  war.  Um  halb  10 
Uhr  ward  der  Zug  mobil  und  wir  setzten  etwa 
50  Pferde  stark  über  die  Fähre  bei  Dufvesund^ 
Von  da  erreichten  wir  bald  das  Gütchen  Sta, 
wo  ein  reicher  Bauer  wohnt,  dessen  Bruder  ei- 
ner der  reichsten  KauHeute  Drontheims  ist. 
Dieses  Sta  ist  das  letzte  Dorf  am  Wege  nach 
Norwegen,  obgleich  die  in  den  letzten  30  Jah- 
ren höher  hinauf  angelegten  Nybyggen  wohl 
endlich  diese  Ehre  alt  machen  werden.  Den 
Namen  Sta  hat  es  erhalten,  weil  hier  vormals 
alles  Rast  hielt  und  sich  erhohlte,  ehe  die  hö- 
here Fjällrcise,  wo  jetzt  die  Stugor  sind,  ange- 
treten ward.  Es  liegt  sehr  anmuthig  auf  einem 
Birkenhügel  und  hat  einen  Graswuchs,  über 
dessen  Reichihum  man  erstaunt;   sein  Besitzer 
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hält  70  Kühe.  Nicht  weit  von  diesem  Sta  liegt 
ein  hoher  Berg  über  dem  Wege,  aus  Sand  und 
Kalksteinen  bestehend,  dort  findet  man  in  ein- 
zelnen Tafeln  und  selbst  an  den  Wänden  noch 
eine  Menge  Namen  tapfrer  iCrieger  aus  Karls 
des  Zwölften  Zeit.  Als  die  Schweden  17 18  hier 
einrückten  auf  Drontheims  und  Norwegens  Er- 
oberung, machten  sie  das  alte  Halt,  freudig  er- 
kletterten viele  den  Berg  und  schnitten  ihre 
Namen  und  ihre  Hofinungen  ein,  nicht  ahndend, 
dafs  des  grofsen  Karls  Fall  bei  Friedrichs  hall 
auch  ihr  Verderben  werden  sollte. 

Gleich  von  Sta  ging  unser  Weg  westlich 
ab  von  der  norwegischen  Strafse  und  verwan- 
delte sich  sogleich  in  Wald  und  Geklüft  und 
enge  Fufssteige,  worin  aber  die  jemtischen  und 
norwegischen  Pferde  trotz  den  Maulthieren  der 
Apenninen  und  der  Sierra  Morena  sicher  und 
lustig  traben.  Wir  kehrten  zuerst  bei  einer  klei- 
nen Stelle  im  Walde  ein,  welche  Ryeberg  heifst, 
wo  einige  Pferde  umgetauscht  wurden  und  al- 
les aus-  und  eingepackt  ward.  Von  da  hatten 
wir  noch  eine  halbe  Meile  bis  an  den  Tängsee; 
hier  gingen  die  Pferde  zurück  und  wir  rüder- 


ten  unter  Gelang  und  Klang  beinahe  eine  halbe 
Meile  über  den  See  bis  Tängböle,  ein  kleines 
niedliches  Dörfchen;  einige  Pferde  mit  dem 
Gepäck  hatten  einen  schlimmen  und  viel  wei- 
tern Reitweg  links  um  den  See  gemacht.  — 
In  Tängböle  ward  wieder  geschmauset  wie  an 
allen  Stellen,  wohin  wir  kamen.  Sogleich  bei 
unsrer  Ankunft  ward  der  Tisch  gedeckt  und 
Laxöring  und  Rör,  zwei  trefliche  Lachsarten, 
von  welch-^m  der  letzte  dem  Brachsen  etwas 
ähnelt,  ward  sogleich  gekocht  und  gebraten 
aufgetragen,  der  schönen  Milch,  des  frischen 
Alpenkäses,  geräucherten  Elenn-  und  Rindflei- 
sches nicht  einmal  zu  gedenken.  Auch  im  Ge- 
nufs  des  Biers  und  Branntweins  mufste  man  sich 
munter  erweisen,  um  den  Wirth  zu  ehren.  Ich 
habe  den  heutigen  Tag  gewifs  blofs  aus  einem 
Gefühl  der  Pflicht  meine  8  Sup  genommen,  de- 
ren Gluth  der  Regen  unsrer  letzten  Fahrt  wie- 
der abkühlte.  O  Rousseau,  hier  ist  noch  mehr 
als  in  den  Alpenthälem  die  alte  Einfalt  und 
Unschuld  und  Kraft  einheimisch.  Welche  liebe 
einfältige  Menschen!  Wie  klein  und  jämmer- 
lich stand  ich  vor  ihnen,  den  man  einen  Gebil- 
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deten  nennt !  Mein  Geld  brauchten  und  wollten 
«ie  nicht  —  elendes  Geld,  Wodurch  der  Reiche 
jeden  zum  Sklaven  machen  zu  können  glaubt 
—  nicht  einmal  das  Skjutsgeld  für  mein  Pferd 
wollten  sie  nehmen,  waren  auch  durchaus  nicht 
zu  bewegen,  die  gesetzmäfsigen  12  Schillinge 
anzunehmen;  nicht  mehr  als  8  Schillinge  für 
die  Meile  konnte  ich  ihnen  aufdringen. 

Auch  hier  nahm  das  Aus-  und  Abladen, 
das  Umsatteln  und  Umpacken  zwei  volle  Stun- 
den hin,  dann  trabten  wir  rasch  durch  Sumpf' 
und  Wald  nach  Wallame,  einem  kleinen  Dorfe 
das  in  gerader  Linie  von  Handöl,  dem  Ziel 
unsrer  Wallfahrt,  etwa  ^  Meilen,  über  den  See 
aber,  den  man  befahren  mufs,  anderthalb  Mei- 
len entfernt  liegt.  Dieses  Dörfchen  wie  die  vo- 
rigen liegt  in  einer  fruchtbaren  See-  und  Wie- 
sengegend. An  dem  höchsten  Wiesenhügel  ste- 
hen Monumente  zum  Trauerandenken  der  er- 
frornen  Tapfern,  die  hier  herum  zu  Tausenden 
umkamen  und  begraben  liegen.  Ich  will  ihre 
Geschichte  erzählen,  wie  sie  ein  Zeitgenosse 
durch  den  Mund  seines  Sohnes  Hagström  be- 
richtet, welcher  1749  Jemtland  durchreiste  und 
beschrieb. 
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Das  nördliche  schwedische  Heer,  das  in 
Verbindung  mit  dem  südlichen  1718  Norwegens 
Eroberung  vollenden  sollte,  hatte  seinen  Feld- 
zug glücklich  angetreten  und  von  Drontheim 
und  dem  ganzen  nördlichen  Norwegen  Besitz 
genommen.  Siehe  da  kam  der  Trauerbote  vom 
Tode  des  Königs  und  mit  diesem  sank  auch 
aller  Muth  des  Volks.  Sie  dachten  nur  auf  den 
Rückzug  und  traten  ihn  nur  zu  schnell  an.  Ihr 
Zug  ging  mit  dem  Schiufs  des  Jahrs  aus  Tydale 
in  Norwegen  westlich  um  die  Fjäll,  die  unter 
dem  Namen  Snasahögar  bekannt  sind,  nach 
Handöl  in  Jemtland,  ein  Fjällwrg  von  8  Mei- 
len. Den  Neujahrstag  1719  gingen  sie  zuerst 
auf  die  Fjäll.  Kaum  waren  sie  darauf,  als  der 
schwerste  und  äufserste  Untergang  ihnen  mit 
dem  neuen  Jahre  entgegen  kam.  Plötzlich  stieg 
von  Nordwesten  ein  fürchterlicher  Sturm  auf, 
der  den  ganzen  Himmel  in  eine  Schneewolke 
hüllte  und  die  Erde  unter  unendlichen  Schnee- 
mafsen  begrub;  zugleich  war  die  Kälte  so  schreck- 
lich, dafs  man  in  diesen  Gegenden  fast  nie  ih- 
res Gleichen  erfahren  hat.  Das  Volk,  dafs  sich 
mit  der  ganzen  Welt  geschlagen  hätte,  so  lange 
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Karl  der  Zwölfte  aufrecht  stand,  ward  hierüber 
fast  verzagt  und  gleichsam  dumm  im  Kopfe. 
Kein  Holz  war  hier  auf  manche  Meilen,  um 
Feuer  anzuzünden  und  sich  zu  erwärmen,  Ge- 
sichter und  Hände  schwollen  auf  von  der  schnel- 
len Kälte,  ein  Theil  der  Mannschaft  erkrankte 
und  starb  sogleich  den  ersten  Abend.  Die 
Nacht  des  2ten  Januars  schlugen  sie  ihr  Lager 
mitten  in  den  Fjäll  auf  an  einem  kleinen  Thal- 
see. Bei  der  nächsten  Morgendämmerung,  als 
die  Pieise  weiter  fortgesetzt  werden  sollte,  fand 
man  einige  hundert  Erfrorne,  von  welchen  ein 
Theil  aufrecht  neben  einander  standen,  als 
wenn  sie  lebten ;  aber  wenn  man  sie  ein  wenig 
anstiefs,  taumelten  sie  todt  hin,  gleich  umge- 
stürzten Säulen.  Das  Ungewitter  hielt  mit  glei- 
cher Heftigkeit  an,  beides  mit  Kälte  und  Schnee 
indessen  ward  die  Reise  fortgesetzt.  Unter- 
wegs fiel  der  eine  nach  dem  andern  hin,  Rei- 
ter und  Fufsknechte,  fo  dafs  die  Leichen  hau- 
fenweise am  Wege  lagen,  auf  welchem  sie  mar- 
schirt  waren.  Artillerie  und  Bagage,  Schlitten 
und  Pferde  blieben  hie  und  da  stehen,  nach- 
dem die  Mannschaft  todtgefroren  und  ein  Theil 
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lebendig  eingescharrt  war,    so    dafs   sie   wegen 
Mattigkeit  und  Entkräftung  sich   nicht    wieder 
aus   dem  Schnee   hervorkratzen  konnten,   son- 
dern jämmerlich  umkamen,  wo  sie  fafsen  oder 
sich  ein  Lager  gemacht  hatten.  Um  den  Abend 
gegen  den  3ten  Januar  lagerte   sich  die  Mann- 
schaft auf  einem  kleinen  Strom,  welcher  Enaelf 
heifst,   und  von   den  FjäU  nach  H?ndöl  fliefst. 
Hier  raufste   auch  die   dritte  Nacht   der  gröfste 
Theil  des  Heers  in  gleichem  Elende  ausharren, 
denn  wegen  des   gewaltigen  Ungewitters  stand 
das  Volk  wie  in  einer  dicken  Wolke,   so   dafs 
niemand  den  Weg  finden  oder  nur  20  Schritte 
vor  sich   sehen  konnte.     Der   eine  Wegweiser, 
welcher  dem  Heere  von  Norwegen  folgte,  starb 
in  der   ersten  Nacht,    der  andre  war  mit  den 
Vortruppen  ausgezogen.     Hier  mufste  man  un- 
ter blofsem   Himmel   liegen   und   die   fürchter- 
lichste und  schneidendste  Kähe  ausstehen.  Hier 
halfen    auch    die    besten   Kleider   wenig,    und 
Feuer  hatte  man  nicht,  sich  zu  erwärmen.    Wie 
menschlich,    wie    mitleidig  auch   der   eine    für 
den  andern  empfinden  mogte,   wer  sollte   den 
vielen   Schwachen   und   Hinfälligen    beisiehcÄ? 
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alle  waren  in  gleicher  Noth   und   die  zärtlich- 
sten  Gefühle  erstarrten  bei  der  grimmigen  Käl- 
te und  der  Todesgefahr,    die  einen  jeden  um- 
fms.     Setzte  einer  sich  nieder,  sich  auszuruhen 
und  zu   schlafen,    so   ergriff  ihn   die   Kälte   so 
schnell,  dafs  er  kaum  im  Stande  war  aufzuste- 
hen und  sich  mit  Arbeit  zu  erwärmen.     Derje- 
nige,   der  sich   beständig  in  Bewegung   erhielt, 
stand  sich  am  besten;  aber  um  das  zu  können, 
auufste  man  seltene  Leibeskräfte  haben.    Einige 
jemtische   Soldaten  wufsten,    dafs  Enaelf  nach 
Handöl  liiefst.    Sie  hauten  daher  Löcher  in  das 
Eis  und  nahmen   das  Fliefsen  des  Wassers  von 
den  norwegischen  Fjäll   durch  diese  Elf  als  ei- 
nen   neuen   Wegweiser   nach    Jemtland.      Von 
diesem  dritten  Nachtlager  trennte  sich  die  Mann- 
schaft   auf    zwei    verschiedenen    Wegen.      Ein 
Theil  folgte   der  Elf  nach  Handöl,    der  andre 
ging  über  das  Fjäll  Snasahögar,   und  kam  von 
da  endlich  durch  einen  Wald  zu   einem  Dorfe 
in  Jemtland.     Die  der  Elf  nachgingen,   kamen 
aber  nicht  zugleich  an,  ja  manche  waren  4  bis 
6  Nächte    auf   den  furchtbaren   Fjäll;    manche 
verirrten  sich  ganz  von  dem  grofsen  Haufen, 
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und  kamen  also  um.  Als  endlich  die  Mann- 
schaft in  Handöl  anlangte,  und  von  da  in  Wal- 
larne, wo  sollten  sie  in  den  wenigen  Wohnun« 
gen  unterkommen?  Die  meisten  waren  halb 
todt,  wie  konnten  sie  einquartirt  und  gepflegt 
werden?  Täglich  fiel  eine  Menge  wie  die  Flie- 
gen hin,  sowohl  auf  den  Wegen  als  in  den 
Quartieren.  —  Der  Erzähler  schliefst  endlich 
mit  diesen  Worten:  Der  Regimentsfeldscheer 
Pehr  Hagström,  mein  seliger  Vater,  der  mit 
auf  dieser  gefährlichen  Fahrt  war,  berichtete 
mir  oft,  dafs  er  bei  der  Rückkehr  von  Norwe- 
gen manche  Tonnen  füllte  mit  den  abgesägten 
Händen  und  Füfsen,  die  auf  den  Fjäll  er- 
froren. 

Unser  Gepäck  ging  von  Wallarne  an  den 
See  Ann,  wo  es  in  ein  grol'ses  Boot  geladen 
ward;  für  uns  waren  zwei  andere  bereit.  Es 
regnete  lustig,  dazu  mufsten  wir  durch  einen 
Sumpf  an  den  See  hinan  waten  und  lange  ste- 
hen, ehe  alles  flott  und  mobil  werden  konnte. 
Zuletzt  lag  es  noch  an  dem  armen  lappischen 
Bräutigam,  dafs  es  nicht  schneller  abstiefs.  Das 
Boot,   worin   ich   war,    wollte  ihn   aus  einem 
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pöbelhaften  Aberglauben  unsers  Schiffers  nicht 
einnehmen,  das  andere  war  schon  weit  voraus, 
mufste  also  wieder  zurückkommen  und  sich 
seiner  erbarmen,  wenn  er  nicht  im  Regen  und 
Sumpf  ferne  von  der  Stelle  feiner  Sehnsucht 
auf  eine  andere  Gelegenheit  harren  sollte.  Der 
Karaminister  hielt  eine  Strafpredigt  über  unsem 
Kuderer;  aber  wenn  diese  etwas  wirkte,  so 
mufsten  wir  Unschuldigen  sie  mit  büfsen,  denn 
der  Himmel  gofs  seinen  Wasservorrath  fürch- 
terlich auf  unsre  Köpfe  herab.  Wir  hatten  an- 
derthalb Meilen  nach  Handöl  wegen  einer  ver* 
driefslichen  Landspitze,  die  tief  in  den  See  hin-* 
einläuft,  und  um  welche  wir  rudern  mufsten. 
Kleine  Inseln,  schwimmende  Bäume,  Enten,  wil- 
des Gebirg  und  Schneeberge  rings  umher  brach- 
ten Mannigfaltigkeit  genug  in  die  Fahrt,  auch 
widersetzten  wir  uns  durch  das  sthenische  Mit- 
tel des  Scherzes  und  Gesanges  dem  schlimmen 
Einflüsse  der  Nässe,  die  uns  bis  an  das  Mark 
drang.  Endlich  liefen  wir  ersten  in  die  kleine 
Enaelf  ein,  deren  ich  bei  den  vorigen  Trauer- 
geschichten erwähnte.  Das  andere  Boot  hatte 
nch  von  uns  getrennt,  und  wollte  einen  andern 
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Weg  nehmen,  aber  es  mufste  nahe  am  Lande 
hinsteuren,  ehe  es  zur  Elf  kam,  und  ward  fest. 
Die  Männer  mufsten  alle  aussteigen  und  einige 
hundert  Schritt  bis  an  den  Gürtel  im  Wasser 
waten  und  das  Boot  und  die  Weibsen  schie- 
ben. Die  Scene  war  komisch  genug,  im  Grun- 
de aber  wurden  sie  nicht  viel  nasser,  als  wir 
schon  waren.  Wir  warteten,  bis  sie  loskamen, 
und  landeten  endlich  zusammen  etwa  500  Schritt 
von  Handöl.  Ich  blieb  in  des  wackern  Kom- 
ministers  Familie  in  einem  Bauernhause,  die 
übrigen  vertheilten  sich  in  zwei  andere,  so  nahe 
bei  uns,  dafs  wir  in  zwei  Minuten  alle  mit  ein- 
ander Kommunikation  haben  konnten.  Wir 
bekamen  ein  grofses  Zimmer,  worin  die  Flam- 
me schon  hell  loderte,  als  wir  ankamen,  denn 
es  war  recht  kalt  bei  dem  Regen,  und  der 
Nordwest  wehte  von  den  Schneebergen.  Alles 
lagerte  und  trocknete  sich  um  das  Feuer,  bald 
stand  auch  das  Mahl,  aus  den  herrlichsten  Fi- 
schen, frischer  Milch,  Renzungen  und  dem  ge- 
wöhnlichen bestehend,  auf  dem  Tische.  Wir 
liefsen  es  uns  wohl  schmecken,  philosophirten 
über  die  wichtige  Frage,  ob  es  besser  sei,  dafs 
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es  so  regne   oder   dafs  uns  bei  zierlicher  Hitze 
die  Mücken  stächen,   bis   endlich   die  Lappen 
kamen  und  ein  mir  wenigstens  ganz  neues  Le- 
ben anfingen. 

Sie  hatten  der  Hochzeit  und  des  Gottes- 
dienstes wegen  ihre  Renar  weiter  abwärts  von 
den  Fjäll  getrieben,  und  waren  zum  Theil  schon 
gestern  angekommen.  Zum  Quartier  hatten  sie 
tjieils  eine  grofse  Scheune  gemiethet,  theils  la^ 
gen  sie  bei  den  Bauern  um  die  Feuerheerde  in 
den  Stuben;  auch  war  in  dem  gröfsten  Bauer- 
hause die  Hochzeit  bestellt.  Der  Reihe  nach 
kamen  nun  die  Braut  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten, und  grufsten  den  biedern  Kommini- 
ster,  ihren  geistlichen  Vater,  den  sie  auch  nicht 
anders  als  Far  lill  (Väterchen)  nennen.  Ich 
hatte  noch  ein  Stündchen  vor  dem  Zubettgehn 
meine  Freude  an  ihnen.  In  dem  Zimmer  uns 
gegenüber  bei  unserm  freundlichen  Wirth  blie- 
ben mehrere  von  ihnen,  da  waren  auch  unser 
Küster  und  die  Tempelbaumeister  einquartiert, 
Sie  hielten  lustig  zu  mit  Trinken  nach  dem 
Regen,  und  wurden  unter  einander  so  laut, 
dafs  unser  erster  Schlaf  verjagt  ward.     Es  ward 
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ein  förmliches  Gezänk,  ich  sprang  auf  und  trat 
zu  ihnen.  Siehe  da  standen  der  Küster  und 
ein  reicher  Läpp,  Namens  Anders  Olson,  wie 
ein  paar  rothgluhende  Puter  einander  gegen- 
über und  fluchten  weidlich.  In  meinem  Leben 
habe  ich.  keine  so  närrische  Scene  gesehen,  noch 
mehr  gelacht.  Der  Küster  halb  biblisch,  halb 
pedantisch,  mischte  Reines  und  Unreines  zu- 
sammen, und  gofs  es  bald  als  glühende  Koh- 
len, bald  als  eine  schmutzige  Wasserlauge  über 
des  lappischen  Renommisten  Haupt.  Am  lustig- 
sten waren  die  HauptHüche,  die  immer  den 
Schlufs  machten.  Der  Lappe  hatte  den  kräfti- 
gen Wunsch:  Pä  näfverskor  skall  du  lefva  och 
dö,  du  hund;  (auf  Schuhen  aus  Birkenrinde 
sollst  du  leben  und  sterben,  du  Hund),  diese 
tragen  nemlich  nur  die  ärmsten.  Der  Küster 
aber,  der  sich  und  des  Lappen  Zustand  ver- 
gafs,  wünschte  ihm,  dafs  grünes  Gras  auf  seiner 
Schwelle  wachsen  möge,  das  Glücklichste,  was 
einem  Hirten  gewünscht  werden  kann. —  Nach 
langem  Toben  kamen  sie  zur  Ruhe  und  wir 
a  wieder  zu  unserm  Schlaf. 

Den  folgenden  Morgen  war  es  wieder  trüb 
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und  ßnsier.  Es  war  dies  der  Tag  der  Vorrü- 
slung.  Der  Prediger  mit  seinen  Handlangern 
gingen  zum  Kirchenbau,  und  ich  liefs  mir  ein 
Pferd  satteln  und  ritt  um  lo  Uhr  aus,  indem 
dei  Bräutigams  Bruder,  Ol  Thomasson,  und 
der  junge  Lars  Festin  als  Führer  und  Freunde 
mir  zur  Seite  marschirten.  Es  galt  nemlich,  die 
lappische  Wirthschaft,  ihre  Hütten  und  Heer- 
den  zu  besehen.  Der  Hochzeit  wegen  hatten 
sie  ihr  meistes  Vieh  von  den  höheren  Fjäll  nä- 
her nach  Handöl  getrieben,  und  wir  hatten  nur 
eine  Reise  von  ^  Meilen,  um  unsre  Wünsche 
zu  befriedigen.  Aber  welche  Reise  und  welche 
Reiterei !  Mein  Aristokratismus  des  Reitens  war 
hier  lächerlich  genug,  und  ich  kam  mir  fast  fo 
vor,  wie  der  Mann,  der  in  der  bodenlosen 
Sänfte  auf  eignen  Füfsen  spazierte.  Genug  hatte 
ich  als  ein  rüstiger  Fufsgänger  auch  gegen  das 
Reiten  protestirt,  aber  mein  Wirth  drang  mir 
das  Pferd  auf,  und  aus  blofser  Artigkeit  ritt 
ich  und  setzte  meine  Beine  und  mein  Leben 
dran.  Zuerst  ritt  ich  einen  hohen  Berg  hinan, 
dann  ging  es  über  Fjällfläche,  Steine  und  Süm- 
pfe. Zweimal  stürzte  ich  auf  den  Steinen,  zehir- 
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mal  mufste  ich  in  den  Morästen  absteigen  und 
dem  einsinkenden  Pferde  freieren  Athem  zum 
Herausspringen  lassen.  So  ward  ich  bespritzt 
und  beschmutzt,  wälirend  meine  Gesellen  ganz 
ruhig  den  besten  Fufsweg  über  Bäche,  Baum- 
stämme und  Steine  wählten.  Ich  war  heute  ein 
rechtes  Bild  des  nichtigen  Vornehmseyns,  und 
mufste  lächeln,  wie  meine  Gesellschaft  durch- 
aus nicht  wollte,  dafs  ich  neben  ihnen  herginge 
und  das  Pferd  leitete.  Der  Himmel  hing  mit 
dichten  Nebeln  über  uns,  und  stäubte  kleinen 
Regen,  nicht  20  Schritt  sahen  wir  vor  uns. 
So  ging  der  Weg  über  viele  Bäche  und  Schnee- 
wasser zwischen  Handöls-  und  Snasafjäil  hin. 
Das  letzte  war  dicht  mit  Schnee  bedeckt,  und 
der  Nordwest  wehte  empfindlich  kalt  herab  auf 
uns.  Unser  Ol  Thomasson  ward  bei  dem  Ne- 
bel etwas  irrig  über  den  Weg  zu  den  Hütten, 
als  er  meinte,  dafs  wir  etwa  der  Stelle  nahe 
seyn  müfsten.  Da  warf  er  sich  auf  den  Bauch 
und  gebrauchte  einige  Sekunden  seine  Nase, 
und  rief  dann  freudig  ,  die  Heerde  könne 
nicht  weit  seyn.  Kaum  waren  wir  auch  einige 
hundert  Scliritt  weiter  gegangen,   so  sahen  wir 
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die  Hütten,  und  die  Heerde  selbst  verkündigte 
sich  durch  ihr  widerliches  Blöcken:  Ah,  Ah,  ein 
Laut ,  der  ganz  der  Anfangsmodulation  des 
Froschquäkens  gleicht,  wenn  man  sich  dieses 
verdreifacht  denkt.  Es  war  für  uns  die  gluck-» 
lichste  Zeit,  denn  eben  war  die  ganze  Heerde 
von  ungefär  900  Thieren  zum  Melken  ein- 
gesperrt. 

Auf  diesem  Weideplatze  hart  unter  Snasa- 
högar  waren  fünf  Hütten  aufgeschlagen.  Solche 
Hütten  sind  permanent  an  mehreren  Stellen, 
besonders  an  solchen,  wo  reicher  Graswuchs 
und  im  Winter  viel  Renmoos  ist.  Es  ist  un- 
glaublich, in  welchem  üppigen  Wüchse  hier 
unter  den  Schneebergen  das  Gras  steht,  auch 
Birken  kränzen  noch  alle  Bäche,  so  dafs  die 
Lappen  auch  wegen  der  Feuerung  nicht  verle- 
gen sind.  Ol  Thomasson  führte  uns  der  Reihe 
nach  in  allen  Hütten  herum,  wo  nur  einige 
Knechte  und  Mägde  und  etwa  ein  Dutzend 
Kinder  heim  waren;  die  übrigen,  die  noch  zu 
diesem  Zirkel  gehören,  sind  alle  in  Handöl, 
um  morgen  mit  zu  hochzeiten.  Es  fing  hier 
aus  einer  dicken  Wolkc;  die  sich  um  das  nahe 
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Fjäll  zog,  fürchterlich  an  zu  regne«,  wir  schlu- 
gen also,  bis  es  vorüber  war,  etwa  anderthalb 
Stunden  in  einer  Hütte  unser  Quartier  auf. 
Feuer  brannte  noch  in  der  Glitte,  neue  Zweige 
wurden  zugelegt,  und  wir  alle  lagerten  uns 
rund  herum  nach  der  Seite  hin,  wo  es  am  we- 
nigsten rauchte.  Ol  Thomasson  war  kaum  im 
Stillen,  so  schnarchte  er  schon  in  der  Mitte 
seiner  drei  Hunde,  unbesorgt  um  uns,  die  sich 
über  das  Lappenleben  und  die  lappischen  Ge« 
schichten  unterhielten.  Wie  sieht  eine  solche 
Hütte  aus?  Sie  ist  aus  aufgerichteten  armdicken 
Stangen  konisch  aufgesetzt,  deren  Spitzen  oben 
in  einem  Büschel  zusammengestellt,  mit  Reisig 
durchflochten,  und  mit  Ptasen,  Walmar  und 
Näfver  belegt  sind.  Die  Vermögenden  plicgen 
die  ganze  Hulte,  besonders  die  Winterhutte, 
mit  Walmar  zu  bedecken.  Oben  ist  eine  Öff- 
nung, woraus  der  Rauch  zieht,  welche  aber, 
wenn  der  Wind  es  gebietet,  zuweilen  nach  der 
Seite  hin  gemacht  wird.  Statt  der  Thüre  ist 
eine  niedrige  Öffnung,  wohinein  man  kriecht, 
auch  sie  mit  Walmar  verhängt.  Eine  solche 
Koje    hat   unten    etwa    zwei   Mannslängen    im 
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Durchmesser,  und  ist  eine  bis  andenhalb 
Mannslängen  hoch.  In  der  Mitte  brennt  das 
beinahe  ewige  Feuer,  das  im  Winter  wegen 
der  Kälte  nicht  gern  fehlen  darf,  und  im  Som- 
mer wegen  der  Mucken  selbst  bis  in  die  Nacht 
unterhalten  wird.  Ptund  umher  sind  manche 
gegerbte  llenftlle  ausgebreitet,  worauf  man 
sich  setzt  und  hinstreckt;  mit  wärmeren  Ren- 
feilen  und  anderm  Pelzwerk  decken  sie  sich 
für  den  Schlaf  zu.  Die  Hunde,  als  ihre  treue- 
sten  Gesellen,  liegen  zu  halben  Dutzenden  im- 
mer zwischen  ihnen  und  ihren  Kindern.  Mich 
dünkte,  dafs  diese  Thiere  ganz  die  Physiogno- 
mie der  öden  und  wilden  Gegend,  worin  sie 
leben,  und  den  trüben  und  stummen  Ausdruck 
ihrer  Herren  angenommen  ha.ben.  An  einer 
besonderen  Stelle  stellen  die  Küchengeräthe, 
Körbe  und  andere  Gefäfse.  Welche  Sauberkeit 
und  Kunstfertigkeit  in  diesen  Arbeiten!  Wie 
gern  hätte  ich  davon  etwas  zur  lieben  Heimath 
mitgenommen,  wenn  ich  hätte  hoffen  können, 
es  ganz  zur  Stelle  zu  schaffen!  Die  niedlich« 
sten  Milchgefäfse,  Eimer  und  Schalen  schnei- 
det der  Lappe   aus  Birkenmaser,   alles  bis  auf 
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die  Handhaben  aus  Einem  Stucke,  manches  mit 
hübschen  Ranken  und  Thicrfiguren ;  nettere 
Körbe  von  allerlei  Form  habe  ich  nie  gesehen, 
Körbe,  die  mit  dem  vollsten  Recht  auf  der 
Toilette  der  ersten  Aspasia  Europens  und  des 
üppigsten  Schwelgers  stehen  könnten;  auch  die 
Löffel  aus  Renhorn  sind  sauber  und  mit  aller- 
lei figurlichem  Schnitzwerk.  Die  Lappen  könn- 
ten diese  Fertigkeit  in  allerlei  netten  Holzar- 
beiten zu  einem  wirklichen  Handelserwerb  ge- 
brauchen, der  lange  und  heitere  Sommer  könnte 
ihnen  dazu  Mufse  genug  geben;  aber  um  einen 
Erwerb,  der  Mühe  und  Arbeit  kostet,  kümmern 
sie  sich  nicht  sehr,  und  selbst  die  ärmsten  lei- 
den lieber  Noth,  als  dafs  sie  zu  ähnlichen  Ar- 
beiten, die  aufser  dem  Kreise  ihres  gewöhnli- 
chen Lebens  zu  liegen  scheinen,  greifen  soll- 
ten. Sie  haben  den  Sinn  der  meisten  nomadi- 
schen Völker,  nur  für  das  nächste  Bedürfnifs 
und  den  unmittelbaren  Gebrauch  zu  arbeiten» 
Als  der  Regen  aufgehört  hatte,  weckten 
wir  den  schnarchenden  Ol,  er  zündete  sich  ein 
Pfeifchen  an,  und  wir  gingen  aus,  um  die 
grofse  Heerde  und  das  Melken  etwas  näher  »u 
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besehen.  Diese  Heerde  war  in  einem  Gehäge 
eingesperrt;  welches  die  Lappen  zu  solchem 
Behuf  nahe  bei  den  Hütten  aus  Pfählen  und 
grofsen  verschränkten  Zweigen  machen,  gern 
an  einer  Stelle  die  Bäume  hat,  damit  sie  die 
Thiere  beim  Melken  anbinden  können.  Es  wa- 
ren hier  ungefär  900  Thiere,  meist  Kühe  und 
Kälber,  viele  Ochsen  und  überjährige  Kälber 
lassen  sie  draufsen  frei  gehen,  und  treiben  sie 
nur  beim  Abzüge  nach  einer  andern  Alpe  wie- 
der mit  der  ganzen  Heerde  zusammen.  Ob- 
gleich die  Rene  zahm  ^ind,  so  halten  sie  doch 
nicht  gern  zum  Melken  still,  wollen  sich  nicht 
einmal  nahe  kommen  lassen,  die  Lappen  und 
ihre  Mädchen  müssen  also  als  ächte  römische 
retiarii  ihnen  das  Seil  über  die  Hörner  zu  wer- 
fen suchen.  Sie  thun  dies  wirklich  mit  einer 
erstaunlichen  Geschicklichkeit,  und  werfen  ei- 
nen langen  Strick  auf  10  bis  15  Schritt  so  ge- 
nau, dafs  sie  unter  drei  malen  nur  einmal  den 
Kopf  des  Thiers  verfehlen.  Sobald  s'e  es  so 
gefafst  haben,  wird  es  an  einen  Baum  gebun- 
den und  gemelkt.  Da  die  Thiere  ihre  Kälber 
bei  sich  haben,   so  ist   ein  Viertel -Maafs   das 
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Äufserste,  was  ein  Thier  iVlilch  giebt,  gewohn- 
lich aber  viel  weniger.  Aber  diese  M'lch  ist 
aufserordentlich  fett;  viel  fetter  al«  Ziegenmilch, 
und  trerinnt  beinahe  sogleich,  wann  sie  gemol- 
ken ist.  Unser  Ol  kochte  uns  davon,  betete 
dann  mit  uns  vor  der  Schale,  afs  zuerst  einige 
Löffel  voll  und  liefs  dann  die  Schale  rund  ge- 
hen. Ich  mufs  sagen,  von  drei,  vier  Löffel 
voll,  die  ich  nahm,  ward  ich  übersatt,  obgleich 
der  Geschmack  sehr  würzig  und  lieblich  ist. 

Das  Pten  ist  ein  zu  schönes  Thier  und  zu 
oft  beschrieben,  als  dafs  ich  es  noch  rühmen 
sollte.  Aber  welche  Mühe  und  Plage,  es  zu 
hüten  und  zu  warten!  Von  allen  Nomaden  ist 
sein  Besitzer  und  Hirt  unstreitig  der  mühseligste. 
Nur  die  Gewohnheit  kann  solches  Leben  lieb 
machen,  und  doch  hängen  die  meisten  Lappen, 
wie  alle  halb  wilde  und  halb  barbarische  Men- 
schen, mit  einer  uabeschreiblichen  Liebe  an 
dem  Leben  der  Väter.  Sie  sehen  die  Bequem- 
lichkeiten der  Schweden,  geni eisen  sie  zuwei- 
len in  ihrer  Gesellschaft,  beneiden  sie  wohl  gar 
darum,  aber  sobald  es  auf  die  Frage  ankommt, 
das  unstäte,  schmutzige  und  räucherige  Leben 

ihrer 
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ihrer  HuiteH  gegen  ein  anderes  zu  vertauschen, 
bleiben  sie  hartnäckig  bei  dem  Alten.  Manche 
Lappen  haben  loooo  bis  20000  Rtblr.  Vermö- 
gen. Wenn  diese  auch  für  den  Leib  Einiges 
besser  haben  können,  als  die  andern,  und  mehr 
und  besseren  Tabak  rauchen  und  Branntwein 
trinken  können,  als  jene,  so  sind  sie  ihnen  in 
allem  Übrigen  doch  völlig  gleich  gestellt.  Bis 
jetzt  aber  hat 'man  noch  kein  Beispiel,  dafs  ein 
solcher  Lappmagnat  abtrünnig  und  durch  Er- 
werbung eines  Grundstückes  und  im  bürgerli- 
chen Leben  einem  Schweden  gleich  geworden 
wäre.  —  Denn  welch  ein  Leben!  Heute  war 
es  doch  mitten  im  Sommer,  aber  I  ier  zwischen 
den  Schneebergen  regnigt  und  schneidend  kalt. 
Bis  über  die  Hüften  waren  die  ledernen  Hosen 
und  Jacken  der  Melkenden  und  Hirten  durch- 
näfst.  So  müssen  sie  den  ganzen  Tag,  bis  sie 
abgelöst  werden,  und  oft  die  noch  kältere 
Nacht  der  Heerde  folgen;  haben  sie  Ruhe,  so 
werfen  sie  sich  nafs,  wie  sie  sind,  am  Feuer 
hin  und  trocknen  sich,  indem  sie  zwischen  den 
Hunden  schnarchen.  Aber  der  Sommer  mit 
feinen  langen  Tagen  ist  trotz  des  Schnees,  der 

m.  14 
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Regen-  und  Hagelschauer  dieser  Alpen,  welche 
nicht  selten  kommen,  ein  wahres  EIjsium,  wenn 
man  an  ihren  Winter  denkt.  Acht  Monate  im 
Schnee,  und  von  diesen  vier  in  langer  Finster- 
jiifs  —  wie  schrecklich  würde  es  dem  scheinen, 
den  die  Gewohnheit  nicht  von  Kindheit  auf 
dazu  erzogen  hätte!  Und  wenn  diese  schlimme 
Zeit  kömmt,  wo  die  andern,  welche  unter  dem 
Nordstern  wohnen,  mehr  ausruhen  von  ihrer 
Arbeit,  so  bedarf  der  Lappe  doppelter  Thätig- 
keit.  Dann  ist  der  Yielfrafs  am  hungrigsten, 
der  Wolf  am  räuberischesten,  dann  ist  er  selbst 
wegen  der  Nahrung  seiner  Thiere  oft  in  Ver- 
legenheit. Doppelt  so  viele  Hirten  und  Hunde 
müssen  dann  in  Bewegung  seyn,  und  das  Vieh 
kann  die  lange  Nacht  nicht  an  einem  sichern 
Orte  zur  Ruhe  gelrieben  werden,  sondern  mufs, 
eben  weil  das  Futter  sparsamer  ist,  auch  selbst 
um  die  Mitternacht  draufsen  seyn,  um  durch 
die  Zeit  den  Mangel  zu  ersetzen.  Der  Wolf 
ist  alsdann  fürchterlich;  die  Thiere,  und  felbst 
die  Hirten^  wittern  ihn  schon  von  ferne,  und 
oft  soll  es  fast  unmöglich  seyn,  die  Heerde  zu- 
sammenzuhalten, welche  gerade  durch  die  scheue 
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Flucht  sich  den  Zähn-Ji  des  mörderischen  Die- 
bes aussetzt.  Ol  bemerkie,  dafs  der  Wolf  in 
langen  Zeiten  so  fürchterlich  nicht  gewesen  und 
so  viele  Verheerungen  angerichtet  habe,  als  die 
ersten  fünf  Jahre  nach  dem  letzten  schwedisch- 
russischen Kriege.  Man  meint,  das  Waffenge- 
töse in  Finnland  habe  viele  von  seinem  Ge- 
schlecht nach  Westerbottn  und  den  Lappmar- 
ken getrieben.  Auch  der  Jerf  oder  Vielfrafs  ist 
den  Lappen  ein  arger  Feind,  und  bestiehlt  ih- 
nen als  Dieb  gar  häufig  ihre  Vorräthe  von 
Fleisch  und  M  Ich. 

Nach  unsrer  Tafel  besah  ich  noch  das  In- 
nere aller  Hütten,  ihre  Geräihe,  die  Milch  -  und 
Käsewirthschaft  und  die  Art,  ihr  Fleisch  aufzu- 
bewahren, dessen  sie  freilich  jetzt  nicht  viel 
haben.  Der  verständige  Ol  mufste  mir  viel  er- 
zählen und  erklären,  und  die  Kinder  und  Grofs- 
mütter  alle  vorführen.  Endlich  gab  ich  seinen 
Kindern  einige  Achtgroschenstücke,  und  wir 
traten  die  Rückreise  wieder  an,  die  auf  dem- 
selben Wege  und  unter  denselben  Abentheuern 
ganz  glücklich  gemacht  ward.  Das  einzige  Neue, 
was  ich  aber  nur  sehr  flüchtig  sah,  war  ein 
Biber  in  einem  Bache  unweit  Handöl. 
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Um  7  Uhr  war  ich  wieder  zu  Hause,  und 
bald  kam  auch  der  Komminister  mit  seinen 
Gesellen  vom  Tempelbau  zurück,  und  wir  hiel- 
ten nach  den  Strapazen  und  Arbeiten  des  Ta- 
ges eine  lustige  Abendtafel.  Dann  machte  ich 
mit  meinem  lieben  Freunde,  dem  braven  Bruks- 

o 

Inspektor  bei  den  Kupfergruben  Areskutas  noch 
eine  kleine  Abendexkursion.  Dieser  war  mit 
einer  ganzen  Nämnd  und  seinem  Freunde,  dem 
.wackern  Länsman  Hufs,  hieher  gekommen, 
um  Inventur  über  einen  Theil  des  Dörfchens 
Handöl  aufzunehmen.  Handöl  nemlich  mit  vie- 
len Hemman  und  Wäldern  ist  für  die  Kupfer- 
gruben Jemtlands  angeschlagen,  und  gehört 
noch  jetzt  der  Gesellschaft,   die  im  Besitz   der 

o 

Areskuta gruben  ist.  Auch  hier  bei  Handöl  ward 
1758  auf  Kupfer  gebrochen,  und  wir  besahen 
die  Gruben,  bei  welchen  der  Zug  zu  den  Ile- 
nen  und  Lapphutten  hart  vorbeistrich.  Sie  lie- 
gen jetzt  öd,  der  Inspektor  aber  meint,  dafs 
man  noch  wohl  einmal  wieder  versuchen  wird, 
ob  eine  verständigere  und  methodischere  Ar- 
beit nicht  etwas  Besseres  und  Ergiebigeres  lei- 
sten werde,  als  die  Uakunde  und  Sorglosigkeit 
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der  Zeit,   worin  man  das  Werk   angriff,   mög- 
lich machte.    Jetzt  ist  der  berühmte  Berghaupt- 
mann  Polheimer   hier,   welcher  lange  bei  den 
Steinkohlenbrüchen  in  Schonen  gearbeitet  hat, 
und    bereiset    und    untersucht     diese    Gruben. 
Man  verspricht  sich  viel  von    dieser  Reise   für 
neue  Brüche  und  bessere  Einrichtung  und  Be- 
arbeitung des  Ganzen.   Unser  Weg  ging  zu  den 
Talksteinbrüchen,  die  unter  dem  Namen  Han- 
döls Tälgstenbrott  in  ganz  Schweden  bekannt 
sind.     Sie  liegen   südlich  etwa   tausend  Schritt 
vom  Dorfe.     Wir  setzten  über   die  brausende 
Hajidolself,  gingen  längs  derselben   auf  nassen 
Wiesen,   und  klimmten  dann  durch   die  träu- 
felnden Bäume   auf   einem  schlüpfrigen  Pfade 
einen  schroffen  Berg  hinan,  wo  man  i5  bis  20 
geöffnete  und  bearbeitete  und  manche  unver- 
ständig verschüttete  und  mit  Gestein  und  Gries 
bedeckte   Gruben  findet.     Der  "Talkstein,    der 
sich  leicht  hauen  läfst,   ist  grünlicht  und  grau 
mit   feinen   grünen    Streifen,    zum  Theil   sehr 
schön.   Nie  ist  der  Bruch  desselben  methodisch 
betrieben,  sondern  immer  «uf  Ungefär.    Jeder 
Bauer  oder  Torpare  von  Handöl  sieht  sich  eine 


—  2l4  — 
Stelle  aus,  und  fängt  an  zu  brechen  und  zu 
hauen,  wie  es  ihm  dunkt  und  wie  er  es  ver- 
steht. An  Sorge  für  die  Zukunft  und  ordent- 
liche Arbeit  wird  dabei  gar  nicht  gedacht.  So 
zerstören  sie  die  besten  Gruben  durch  Fälle 
und  Verschüttung.  Die  Bauern  hauen  aus  dem 
Talkstein  allerlei  Gefäfse,  Schalen,  Töpfe,  Pfan- 
nen zum  Hausgebrauch;  vorzüglich  aber  wird 
er  zu  Ofen  gebraucht,  die  an  Farbe  und  Dauer 
gleich  vortrtfUich  sind.  Durch  ganz  Norrland 
bis  in  die  südlichen  Provinzen  wird  damit  Han- 
del getrieben,  und  mancher  Bauer  nimmt  jähr- 
lich über  hundert  Rthlr.  dafür  ein.  Bei  einer 
besseren  und  planmrifsigern  Behandlung  müfsten 
diese  Brüche  aber  auch  weit  mehr  abwerfen. 

Von  hier  gingen  wir  über  das  Gebirg  an 
den  hohen  Wasserfall  der  Handölself,  die  sich 
uns  schon  von  ferne  mit  ihrem  Brausen  ankün- 
digte. Weich  ein  Schauspiel!  TroUhätta  und 
Elikarleby,  was  würdet  ihr  seyn,  wenn  dieser 
Strom  euer  Wasser  hätte .^  Doch  halte  ich  die- 
sen Wasserfall  für  den  erhabensten,  den  ich  in 
Sch'.vfiden  gesehen  hiibe.  Die  Hone  des  gan- 
zen Falles   ist   wenige tons   350  Fuls,   und   der 
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schroffe  Sturz  an  zwei  Stellen  5o  bis  60.  Auch 
jetzt  war  die  Fülle  des  Wassers  da,  wegen  der 
vielen  Regen  der  letzten  14  Tage  und  des 
Scbmelzens  des  Schnees  im  Gebirg;  aber  wie 
mufs  es  im  Anfange  des  Frühlings  so  ganz  an- 
ders seyn !  Man  sieht  dies  an  dem  ungeheuren 
Felsenbette  des  Stroms ,  in  dessen  einem  Thei- 
le,  wo  sonst  hohe  Wogen  sich  strudeln,  ich 
trocknen  Fufses  am  Fall  stand.  —  Wir  stan- 
den hier  beide  ein  halbes  Stündchen,  die  un- 
tergehende Sonne  mahlte  tausend  Regenbogen, 
und  fröhlich  und  triefend  und  nafs  gingen 
wir  heim. 

Der  Rest  des  Abends  bis  gegen  die  todte 
Mitternacht  ward  unter  den  Lappen  verlebt, 
ich  unterhielt  mich  mit  ihnen  und  traktirte 
meinen  Freund  Ol  Thomasson  und  das  Braut- 
paar mit  Juxt;  so  nennen  sie  den  Branntwein: 
das  einzige  lappische  Wort,  was  ich  behalten 
habe ;  es  klang  zu  oft  in  meine  Ohren,  als  dafs 
es  nicht  endlich  fest  gesessen  hätte.  Alle  diese 
Lappen  sprechen  übrigens  nebst  ihrer  Mutter- 
sprache auch  schwedisch  und  norwegisch  und 
meine  Unterhaltung  mit  ihnen  war  natürlich  in 
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der  schwedischen  Sprache.  Sie  sprechen  ziem- 
lich richtig,  aber  ohne  Accent,  und  singen  und 
pfeifen  widerlich,  was  sie  auch  in  der  eignen 
Sprache  thun.  Es  ist  ein  wahres  Zischeln  und 
Pfeifen,  wie  die  kraftlosen  Stimmen  der  home- 
rischtn  Helden  und  Heldinnen  in  der  Unter- 
welt. Halbbetrunken  sangen  einige  von  ihnen 
auch  klein'j  Weisen  in  der  eignen  Sprache  vor 
mir  ab.  Es  geht  mit  sehr  schnellen  Abspringen 
des  Tons  und  endigt  immer  sehr  klagend,  in- 
dem sie  die  letzten  Töne  traurig  dehnen. 

Die  Nacht  ward  heute  sehr  schön  mitten 
im  sausenden  Regen.  Nie  habe  ich  die  Schnee- 
berge in  der  Abend-  und  NacJjtgluth  und  mit 
dem  meteorischen  Wiederschein  derselben  von 
ihren  weifsen  Gipfeln  so  magisch  und  gespen- 
stisch gesehen.  Indessen  der  Regen,  mein  alter 
Feind,  war  mir  doch  sehr  unlieb,  obgleich  alle 
sich  gliicklich  priesen,  hier  kalte  Tage  zu  erle- 
ben. Kt  in  Ort  ist  nemlich  so  verrufen  wegen 
seiner  Mücken,  als  Handöl.  An  warmen  Tagen 
soll  ihre  Plage  ganz  unerträglich  und  unvermeid* 
lieh  seyn.  Mein  wackrer  Vater  Kom minister 
v/enigstens   konnte    sich    deswegen   zu   unserm 
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Wetter   nicht   genug   Glück   wünschen.     Dies© 
verdrießlichen  Thierchen,  deren  Bekanntschaft 
ich  freilich  schon  gemacht   hatte,   deren   ganze 
Furchtbarkeit   ich   aber   erst   bei  meiner  Rück- 
reise  aus   Jemtland    nach    Helsingland    kennen 
lernen  sollte,  sind  fast  unsichtbar  klein  und  flie- 
gen an  warmen  Abenden  und  Morgen,    auch 
oft  bis  um  die  Mitternacht  in  so   dichten  Hau- 
fen,   dafs    die   Luft    davon    verfinstert   scheint, 
Mund  und  Nase  hat  man  fast  bei  jedem  Athem- 
zuge  davon  voll.     Nicht  blofs  Hände  und  Ge- 
sicht  sind  ihrer  Wuth   ausgesetzt,   sondern   bei 
ihrer  Kleinheit  dringen  sie  unter  die  Rockärmel 
und   selbst  unter  das  Hemd  und  zerbeifsen  ei- 
nem   die    Arme    bis    an    die    Schultern.     Man 
nennt  sie  gewöhnlich  Härkrankor,  in  der  Kunst- 
sprache ist  ihr  Name  culex  cinereus  abdoinine 
annulis  fuscis  octo.     Ihr  Stich  ist  äufserst  gif- 
tig,  hier  sollen  Zickel  und  Lämmer   zuweilen 
an  den  Beulen  sterben,   die   von  ihren  Stichen 
anschwellen.     Man  pflegt  diese  Thiere,  so  wie 
die  Pferde,  an  den  empfindlichen  und  am  mei- 
sten  ausgesetzten   Stellen   ordentlich  mit   einer 
Salbe  zu  bestreichen.  Dieser  Feind  ist  ihnen  in 
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diesen  Gegenden  so  fürchterlich,  dafs  sie  im 
Sommer  olt  die  höchsten  Fjäll  hinanklettem 
und  sich  auf  Schneebänke  flüchten,  wo  er  sie 
wegen  der  ]Cähe  und  des  Windes,  der  gewölm- 
lich  von  denselben  v,  ehet,  verlassen  mufs.  Auch 
die  Menschen,  die  draussen  etwas  anders  zu 
thun  haben,  als  sie  wegzuscheuchen,  salben 
sich  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Theer 
Gesicht  und  Hände;  besonder*  sind  sie  dazu  ge- 
zwungen, wann  sie  auf  die  Heuärndte  auszie- 
hen; deswegen  tragen  die,  welche  baarfufs  ge- 
hen, doch  immer  einen  Halbstrumpf  bis  über 
die  Knöchel. 

Den  eilften  Julius  war  der  Hochzeittag,  mir 
einer  der  interessantesten  Tage,  den  ich  in  mei- 
nem Leben  gehabt  habe.  Das  Aufputzen  des 
Brautpaars  nahm  den  gröfsten  Theil  des  Mor- 
gens hin,  lächerlich  und  komisch  genug.  Der 
junge  Koraminister  hatte  den  Bräutigam  und 
seine  niedliche  Schwester  die  Braut  unter  den 
Händen,  die  sich  nun  weidlich  mufsten  in  den 
Haaren  zausen  lassen.  Und  was  kam  heraus? 
Der  ehrliche  Thomas  Thomasson  sah,  als  das 
Meisterwerk  vollendet  war,   ganz  wie  ein  ehr- 
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lieber  Gärtner  oder  Weber  aus,  der  bei  uns 
mit  seinem  Feinsliebchen  zur  Trau  stehen  soll. 
Ein  langer  Zopf  war  ihm  angedreht,  der  tief 
über  das  Kreuz  hinab  hing,  die  Schläfe  deck- 
ten gleich  Schanzkörben  ein  Paar  mächtige  Lo- 
cken und  die  Scheitelhaare  waren  mit  dem 
Kamm  zu  einem  gehörigen  Wulst  zusammen- 
gewirrt, alles  mit  Pomade  ordentlich  auf-  und 
eingestrichen  und  mit  Gerstenmehl  gebührlich 
gepudert;  übrigens  steckte  er  vom  Kopf  bis  zu 
dea  Füfsen  in  schwedischen  Sonntagsbaurenklei- 
dern,  trug  einen  grauen  Ptock  mit  runden  sil- 
bernen Knöpfen,  eine  rothe  kalmankene  Weste, 
ein  schwarzes  seidenes  Halstuch,  blaue  Bein- 
kleider und  Strümpfe  und  zierliche  Schuhe  mit 
grofsen  silbernen  Schnallen.  Das  Tragische  ab- 
gerechnet und  die  Miene  und  Haltung  des  Lei- 
bes, die  zu  solchen  Kleidern  ganz  fremd  stan- 
den, kleidete  es  unsern  Thomas  gar  nicht  übel, 
da  er  einer  der  gröfsten  und  wohlgebiMetsten 
Lappen  ist.  Aber  seine  Braut  war  ein  häfsliches 
Schätzchen,  klein  und  dürr,  die  völligste  Lapp- 
physiognomic,  mit  trüben  triefenden  Aenglein 
und  krumm  und  schief  gleich  einem  Fiedelbo- 
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gen  in  ihren  hocbzeitlichen  Kleidern,  Geschmei- 
den und  Juwelen  einherlretend,  welche  mei- 
stens aus  der  Garderobe  und  von  der  Toilette 
ihrer  Ausstafiirerin  geliehen  waren. 

Als  ich  an  diesen  Geschichten  und  den  übri- 
gen lappischen  Hochzeirgästen  mich  satt  gese- 
hen hatte,  machte  ich  mich  zur  Kirche.  Es  war 
9  Uhr  und  der  erste  Akt  des  langen  heutigen 
Gottesdienstes  war  vorbei,  nemlich  der  der  Ein- 
weihung des  Heiligthums  und  der  Erde  umher 
zum  Empfang  christlicher  Leichen.  Die  kleine 
hölzerne  Kapelle  war  für  eine  Versammlung 
von  loo  Personen  immer  geräumig  genug,  mit 
netten,  lichten  Fenstern  und  von  einem  Bauer- 
mahler  mit  blauen  und  weifsen  Streifen  —  wahr- 
scheinlich die  einzigen  Farben,  die  er  besafis  — - 
an  mehreren  Stellen  bunt  verziert.  Durch  den 
Eifer  des  Predigers  war  gestern  das  ganze  In- 
nere ausgebaut.  Bänke,  Altar^  Kanzel  waren  an 
einem  Tage  fertig  geworden,  alles  ganz  gut, 
zum  Theil  zierlich,  wie  es  nemlich  hier  seyn 
kann.  Das  Altar  und  die  Kanzel  hatte  er  von 
Frosön  bekommen;  sie  waren  einstweilen  nur 
als  Lückenbufser  festgemacht:   auch    der  mysti- 
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sehe  Vogel,  der  Repräsentant  des  zarten  und 
geistigen  Lebens,  fehlte  nicht  über  dem  Haupte 
des  Predigers,  obgleich  ihm  der  eine  Flügel 
zerbrochen  war  und  die  Würmer  hie  und  da 
schon  seinen  Leib  angeschnitten  hatten.  Auch 
er  hatte  mit  den  übrigen  Verzierungen  des  Hei- 
ligthums  in  einer  alten  Kapelle  in  Frösöns  Kir- 
che gelegen  und  war  für  sein  Zeitalter  allerdings 
hundert  Jahre  zu  alt. 

Eben  als  ich  eintrat,  begann  die  Beichte 
der  Lappen  und  umwohnenden  Schweden  und 
darauf  das  Katechesiren  der  lappischen  Jugend, 
welches  anderthalb  Stunden  bis  gegen  eilf  Uhr 
währte.  Ich  freute  mich  über  die  verständige 
Methode  des  braven  Festin,  der  den  begreifli- 
chen Verstand  so  klar  und  einfach  ausfraj^te 
und  aussprach,  noch  mehr  wunderte  ich  mich 
über  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  der  Ju- 
gend. Freilich  unter  den  Lappen  in  den  nörd- 
lichen Kirchspielen  Schwedens  sind  hie  und  da 
Schulmeister  angestellt,  sie  kommen  im  Winter 
auch  oft  zu  den  ordentlichen  Kirchen,  aber  wie 
manche  Monate  müssen  sie  aller  geistigen  Speise 
entbehren!    Und  doch  wufsten  die  meisten  hier 
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ihre  Lektion  auswendig  und  konnten,  was  viel 
mehr  sagen  will,  leicht  und  treffend  Erklärun- 
gen und  Antworten  darüber  geben.  Festin  lobte 
sie  auch  im  Angesichte  der  Schweden,  als  die 
da  in  ihren  Wildnissen  und  auf  den  nackten 
und  öden  Gebirgen  mehr  nach  Gott  fragten, 
als  sie,  die  doch  der  Gaben  der  Erde  und  der 
Freuden  und  Bequemlichkeiten  des  Lebens  weit 
reichlicher  genössen. 

Hierauf  war  B<  gräbnifs.  Eine  lappische  Lei- 
che ward  zuerst  in  die  neue  Erde  eingesenkt 
und  von  allen  Anwesenden  unter  den  Augen 
des  offenen  Himmels  ein  rührendes  Lied  gesun- 
gen. Diese  Handlung  war  für  mich  sehr  erschüt- 
ternd. Es  schien  mir,  als  stehe  der  Tod  mit  al- 
len seinen  Gebehrden  und  Trauerbildern  rings 
um  mich  her,  in  so  vielen  Menschengesich teru 
spiegelte  er  sich  ab.  Hoch  und  stolz  und  mit 
freierem  Blick  standen  die  edlen  Schweden  da; 
aber  die  Lappen  —  es  ist  unbeschreiblich,  mit 
welchem  Ausdruck  sie  die  finstre  Grube  ansa- 
hen. Das  Melancholische  und  Tragische,  das 
fast  schon  in  ihren  Mienen  li»rgt,  drückte  sich 
nun  in  voller  Gewalt  aus  —  die  kleinen  schwa- 
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dien  Gestalten,  das  Öde  und  TiefmyjJtische  ih- 
rer Stirnen  und  Augen,  welche  Bilder  diesem 
ernsten  Bilde  des  Lebens  gegenüber!  Die  Lei- 
che kam  7  Meilen  weit  und  war  vier  Wochen 
alt.  Auch  über  andere  Verstorbene,  die  zum 
Theil  in  Norwegen  begraben  worden,  aber  zu 
Undersäkers  Gemeine  gehörten,  brachten  sie 
die  Zeugnisse  norwegischer  Prediger  mit,  so 
wie  diese  und  jene  andere  Zeugnisse  beibrach- 
ten, dafs  sie  hie  und  da  in  anderen  Kirchspie- 
len kommunicirt  und  dem  Gottesdienst  beige- 
wohnt hätten. 

Nach  der  Trauer  ging  es  zur  Freude.  Ein 
hübsches  Sommerlied  „den  blomstertid  är 
kommen"  (die  Blumenzeit  ist  kommen^  ward 
angestimmt,  dann  hielt  Herr  Fe.'^iin  eine  einfäl- 
tige und  verständige  Predigt  über  die  Gründung 
der  Kirche  Gottes  auf  Erden  und  dafs  allent- 
halben, auf  den  fruchtbarsten  Feldern  und  in 
Wüsten  und  auf  Schneebergen,  wo  mehrere 
sich  zur  gemeinschaftlichen  Andacht  versammeln, 
der  Tempel  des  Herrn  gebauet  und  seine  Ehre 
würdig  gefeiert  werde.  —  Nach  der  Predigt 
kam  der  erste  Akt  an  den  Bräutigam;  er  öffnet© 
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seine  Tasche  und  eine  Menge  Schillinge  wur- 
den hervorgehohlt,  mit  diesen  ging  er  rund  und 
drückte  jedem  der  Anwesenden,  dt-n  er  beson- 
ders ehren  wollte,  einen  in  die  Hand,  um  ihn 
nachher  auf  dem  Altar  zu  opfern  und  ihm  be- 
sonders kräftig  zu  seinem  Hausstände  zu  gratu- 
liren.  Man  sollte  denken,  jeder  könne  ja  aus 
seinem  eignen  Seckel  ein  Scheiflein  opfern; 
aber  diese  Sitte  ist  hier,  wie  einige  meinen,  aus 
einem  Wahn  entsprungen,  der  jetzt  meistens 
veraltet  ist,  als  könne  man  den  Neuvermählten 
mit  fremdem  Gelde  etwas  Schlimmes  anthun, 
mit  dem  eignen  aber,  was  der  Bräutigam  in  die 
Hand  gebe,  sei  die  Macht  des  Bösen  verschwun- 
den. Nachdem  der  Bräutigam  diesen  Umlauf 
gehalten,  ward  das  Paar  ordentlich  und  christ- 
lich zusammengesprochen,  ein  kräftiges  Lied 
gegen  Asmodi  den  Bösen  und  alle  andre  Ehe- 
teufelei ward  angestimmt,  wir  gingen  und  op- 
ferten, wir  gingen  und  gratulirten  und  zuletzt 
—  wir  gingen  und  schmausten. 

Niclit  doch.  Erst  mafsten  wir  noch  zwei 
Kinder  tauft n  sehen,  ein  lappisches  und  ein 
schwedisches.     Welch    ein  Unterschied   in    der 
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Phj^siognomie  und  auch  in  der  Gröfse  der  Kin- 
der! doch  war  das  lappische  5  Wochen,  das 
schwedische  14  "^^g^  alt»  letztes  aber  beinahe 
doppelt  so  schwer.  Hier  ward  ein  zweifaches 
Barnöl  gegeben  und  wir  Fremdlinge  alle  mufs- 
ten  es  mithalten.  Unter  allen  diesen  Geschich- 
ten war  es  3  Uhr  geworden. 

Da  erst  ward  die  Gesellschaft  in  dem  hoch* 
zeitlichen  Zimmer  versammelt.  Dieses  war  grofs 
und  geräumig  in  dem  Baurenhause  neben  mei- 
nem Quartier  und  hielt,  als  man  die  Gesell- 
schaft musterte,  etwa  40  Lappen  beides  Ge- 
schlechts und  20  Schweden,  worunter  wir  Ho- 
noratioren mitgerechnet  wurden.  Braut  und 
Bräutigam  setzten  sich  unter  einem  Ehrenhim- 
mel, der  mit  einem  weifsen  Laken,  mit  goldnen 
Füttern  und  Bändern  verziert,  über  ihren  Sit- 
zen gewölbt  war;  ihre  Namen  standen  mit 
grofsen  Buchstaben  an  der  Wand  geschrieben. 
Neben  ihnen  nahm  der  Prediger  und  seine 
Tochter  Platz,  und  so  wir  andern  der  Reihe 
nach.  Zuerst  ward  ein  Anbifs  genommen,  be^ 
stehend  aus  Renzungen,  Renkäse  und  einem 
Schluck  Juxt.    Dann  folgten  die  verschiedenen 
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Gerichte  dicht  auf  einander,  Gerichte,  welche 
die  Lappen  bei  allen  Hochzeiten  haben  sollen. 
Die  erste  Schüssel  bestand  aus  köstlichem  Fisch, 
dem  Rör  oder  Alpenlachs,  und  aus  einer  Art 
Forellen,  deren  Namen  ich  vergessen.  Darauf 
folgte  eine  Suppe  Renmilch  und  Renkäse,  die 
mir  herrlich  schmeckten,  dann  ein  frischer  Ren- 
braten, und  endlich  zum  Schlufs  Butterbrod 
und  der  zweite  Sup.  Mit  den  mancherlei  Ge- 
sundheiten aber,  die  in  Branntwein  und  star- 
kem Bier  getrunken  wurden,  zog  sich  die  Ta- 
fel doch  über  zwei  Stunden  aus.  Der  Schenk- 
diener war  der  gute  Ol  Thomasson,  mein  ge- 
striger Begleiter,  der  gröfste,  hübscheste  und 
munterste  von  allen  anwesenden  Lappen,  der 
sich  hellte  durch  gute  Einfälle  und  Aufmunte- 
rung der  Gäste  seines  Bruders  besonders  aus- 
zeichnete. Dieser  lustige  Skänkesven  war  be- 
weglich und  allgegenwärtig  jedem  zur  Hand, 
wufste  auch  mit  allen  Dingen  zierlich  und  sitt- 
lich umzugehen.  Unser  Prediger  rühmte  ihn 
als  den  bescheidensten  und  tüchtigsten  aller 
Lappen,  die  er  je  gekannt;  er  ist  deswegen 
auch  bis  xum  Nämndeman  unter  den  Lappen 
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avancirt,  obgleich  er  keiner  der  reichen  ist^ 
sondern  nur  etwa  i5o  Rene  hat.  Die  Lappen 
afsen  besonders  gierig  Brod,  und  schlürften 
Branntwein,  wie  die  Fliegen  Milch,  weil  er  ih- 
nen  nicht  immer  geboten  wird.  Juxt,  Juxt  klang 
es  an  allen  Ecken  des  Zimmers  wieder,  Juxt 
schlurfte  die  zahnlose  Alte,  Juxt  die  Knaben 
und  Mädchim  von  12,  14  Jahren  mit  unaus- 
löschlicher Begierde. 

Endlich  ward  die  Tafel  aufgehoben,  nach- 
dem der  Prediger  laut  das  Gratias  gesprochen 
hatte,  und  das  Bettleiten  (Sängledning),  die 
letzte  Hochzeitceremonie  erfolgte.  Mitten  in 
der  Stube  ward  ein  Kissen  hingelegt,  die  bei- 
den Neuvermählten  knieten  nieder,  die  Gäste 
stellten  sich  im  Kreise,  der  Geistliche  segnete 
sie  noch  einmal  ein,  und  darauf  sangen  wir 
alle  ein  letztes  Glücks-  und  Segenslied  auf  ihre 
Köpfe  herab,  und  die  letzten  Händedrucke  be- 
siegelten noch  einmal  die  oft  gesungenen,  ge- 
sprochenen, gedrückten  und  getrunkenen  Glück- 
wünsche. Sie  standen  auf  und  die  Gesellschaft 
zerstreute  sich  auf  einige  Stunden,  die  einen 
hierhin,    die  andern  dorthin.     Mehrere  Lappen 
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und  Lappinnen  aber,  satt  und  des  süfsen  Juxtes 
voll,  warfen  sich  im  Zimmer  an  den  Wänden 
auf  alle  Viere  hin,  und  schnarchten  unter  Hun- 
den und  Katzen  und  dem  Getümmel  der  Blei- 
benden ihren  kurzen  seligen  Schlaf  aus. 

In  meinem  Logis  begann  jetzt  ein  ökono- 
mischer Aktus,  der  für  mich  nicht  weniger  er- 
baulich war,  als  alle  die  vorigen.  Zuerst  kara 
der  Länsman  Hufs  und  forderte  von  den  Lap- 
pen ihre  kleinen  halbjährigen  Schätzungen  und 
Abgaben  ein,  die  sie  theils  für  Schutzrecht, 
theils  für  bestimmte  Fjällstrecken  bezahlen,  die 
ihnen  ausschlielsend  zur  Weide  eingegeben  sind. 
Schon  dabei  gab  es  manche  Händel,  Zwiste 
und  Klagen  meistens  der  Lappen  unter  ihnen 
selbst,  die  der  gutmüthige  und  freundliche  Hufs 
ohne  Zorn  und  Amtseifer  schlichtete.  Als  dies 
vorbei  war,  legte  der  Komminister  ein  Achtel 
Branntwein  auf  den  Tisch,  seine  Tochter  hielt 
den  Zapfen  und  das  Glas,  und  der  Sohn  stellte 
Papier  und  Schreibzeug  vor  die  freigebige  Man- 
düng.  Ais  Prediger  für  die  Lappen  nemlicfa 
empfängt  Herr  Festin  jährlich  eine  bestimmte 
kleine  Summe  G«ld  von  jeder  Familie  und  ei- 
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nen  Renkäse  obenein.  Alle  bezahhen  gern  die 
kleine  Gabe  an  den  würdigen  Alten,  und  em- 
pfingen ihren  reichlichen  Schluck  und  ein  But- 
terbrod  dafür  zurück,  auch  gaben  manche  ei- 
nen recht  preislichen  Käse  von  lo  bis  i5  Pfd. 
Gewicht.  Siehe!  da  kam  endlich  ein  Unver- 
achämter,  welcher  wegen  des  kleinen  Pfennigs 
Streit  anhub,  und  zugleich  einen  jämmerlichen 
Käse  beilegte.  Der  Alte  vermahnte  ihn  anfangs 
freundlich,  seine  Pflicht  etwas  anständiger  zu 
erfüli-en,  besonders  an  einem  Tage,  der  ihnen 
allen  so  feierlich  seyn  müsse,  und  auch  ihm, 
da  er  mit  kommunicirt  hätte.  Da  das  aber 
nichts  verfing,  so  griff  er  durch,  schalt  ihn 
christlich  und  priesterlich,  rückte  ihm  seine 
Völlerei  vor,  wodurch  er  seinen  fönst  guten 
Verstand  zu  verdunkeln  pflege,  und  stellte  ihn 
als  ein  Beispiel  zugleich  des  Zankes  und  Gei- 
zes vor  allen  Anwesenden  hin.  Anders  Olsson — 
denn  es  war  derfelbe,  der  vor  zwei  Abenden 
mit  dem  Küster  das  Duodram  der  Flüche  gab  — 
blieb  verstockt  und  hartnäckig,  bis  der  Läns- 
man  hintrat  und  ihm  kraft  seines  Amts  befahl, 
das  Geld  ordentlich  zu  bezahlen.    Da  fand  er 
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Miene  seinen  Sup  hinunter.  Sein  Betragen  war 
um  so  gemeiner,  weil  er  von  allen,  die  da 
waren,  bei  weitem  der  reichste  Läpp  ist,  und 
eine  Heerde  von  1200  Renen  zählt,  auch  über 
15000  Rthlr.  baare  Münze  haben  soll,  also 
wirklieh  ein  Lappmagnat  von  einem  Vermögen 
iat,  das  über  25000  Rihlr.  steigt.  Als  der  Zwist 
vorbei  war,  gaben  ihm  doch  der  Prediger  und 
die  andern  Anwesenden  das  Zeugnifs,  dafs  er 
nur  so  unhold  und  närrisch  sei,  wenn  ihn  der 
Juxt  in  der  Nase  kribble.  Dafs  er  einer  der 
Grofsen  in  seiner  Nation  ist,  sah  man  seinem 
tüchtigen,  ganz  unlappischen  Panzen,  seinen 
rothen  Pausbacken  und  der  doppelten  Reihe 
silberner  Knöpfe  an  seinem  blauen  tuchenen 
Rocke  an.  Er  und  sein  Sohn  waren  auch  von 
allen  anwesenden  Lappen  die  nervigsten  und 
schönsten.  Die  bessere  Pflege  selbst  bei  der 
lappischen  Lebensart  thut  doch  auch  wohl  das 
Ihx'ige.  Ol  "gleich  sie  wohnen  und  umherziehen 
vvie  die  andern,  so  können  sie  wenigstens  den 
Leib  besser  pflegen  und  abfüttern,  als  die 
ärmeren. 


Gegen  7  Uhr  war  wieder  ein  neues  Schau- 
spiel. Ein  frisches  Achtel  Branntwein  kam  eben 
mit  einigen  herumliausirenden  Normännern  über 
die  Fjäll;  Thomas  kaufte  es,  und  es  ward  un- 
ter lautem  Jubel  und  dem  Klange  einer  Vio<» 
line  in  Procession  nach  dem  Hochzeithause  be^ 
gleitet;  auch  die  Biertonne  ward  von  neuem 
angezapft  und  alle  Gläser  wurden  angefüllt. 
Die  Fidel,  die  einer  der  schwedischen  Bauern 
tüchtig  strich,  machte  die  Herzen  weit,  die  Lip- 
pen wurden  benetzt,  die  Glückwünsche  erneuet. 
Darauf  nahmen  Braut  und  Bräutigam  ihre  Sitze 
wieder  ein,  der  Prediger  setzte  sich  am  Ende 
des  Tisches  mit  der  Feder  in  der  Hand  und 
dem  süfsen  Strom  der  Überredung  auf  der  Zun- 
ge. Das  Beschenken  der  Vermählten  war  ein- 
geleitet und  sollte  nun  seinen  Anfang  nehmen. 
Im  Namen  des  Brautpaars  hielt  der  Geistliche 
eine  anpassende  Ptede  und  Bitte,  sie  in  ihrem 
beginnenden  Hauswesen  mit  etwas  zu  unter- 
stützen, und  dadurch  einen  Theil  des  Himmels 
auf  Erden,  den  sie  in  solchem  neuen  Stande 
finden  würden,  machen  zu  helfen.  Darauf  ward 
die  Aufforderung  mehr  speciell  und  ging  zuerst 
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Ehren  halber  an  uns  Fremde  und  an  die  mit-  . 
geia  lenen  Schweden  in  Handöl.  Jeder  gab 
nach  Lust  und  Vf-rmögen,  und  der  Prediger 
rief  seinen  Namen  und  sein  Geschenk  vor  der 
ganzen  Versammlung  auf,  und  notirte  es  frisch. 
Auch  ich  gab  mit  Freuden  mein  Scherflein. 
Diese  Geschenke  waren  von  12  Groschen  bis 
2,  3  Rthlr.  So  wie  der  Prediger  notirt  hatte, 
ward  dem  Geber  vom  Skänkesven  ein  Sup  ein- 
geschenkt, den  er  als  Gratial  hinabgleiten  lief«. 
Nachdem  es  mit  den  Fremden  abgemacht  war, 
wurden  die  Lappen  nach  Rang  und  Verwandt- 
schaft aufgefordert,  sich  freigebig  und  gütig  zu 
erweisen.  Als  Ausnahme  selbst  den  nächsten 
Verwandten  voran  ging  der  reiche  Anders  Ols- 
son,  der  aber  zuerst  wieder  störrig  und  übel- 
launisch war.  Endlich  lenkten  ihn  die  andern 
durch  Schmeicheleien  und  der  Prediger  durch 
gute  Worte  und  durch  die  Erinnerung  ein,  dafs 
Thomas  sechs  Jahre  als  Knecht  bei  ihm  gedient 
habe,  und  die  kleine  Braut  seine  Pathin  sei. 
Er  brach  nach  langem  Sinnen  und  Brummen 
d«s  Schweigen,  und  rief  zwei  Renochsen,  ein 
Thier  und  zwei  Kälber  als  sein  Geichenk  aus, 


—   25:^   — 

die  wenigstens  25  bis  30  Ptthlr.  werlh  sind.  Al- 
les klatschte  ilim  Beifall,  und  der  Komminister 
rief  es  laut  aus,  und  setzte  zum  Schlufs  hinzu: 
„Nun  das  war  doch  einmal  eine  recht  anstän- 
dige Gabe.*'  Nach  Anders  kam  der  Bruder 
ans  Skänkesven,  mein  guter  Ol  Thomasson, 
der  auch  zwei  Ochsen  und  zwei  Thiere  schenk- 
te, und  darauf  die  Übrigen  der  Reihe  nach, 
welche  theils  Geld,  theils  Vieh  gaben.  Als  man 
überzählte  und  zusammenrechnete,  so  war  al- 
les in  allem  5f,  Rthl.  Geld  und  45  Stück  Vieh, 
womit  sich  schon  eine  kleine  Wirthschaft  an- 
fangen läfst.  Dafs  der  Prediger  das  Gelobte 
aufschreibt,  hat  sowohl  hier  als  bei  manchen 
schwedischen  Hochzeiten  seinen  guten  Grund. 
Die  Leute  können  es  vergessen,  was  sie  zu 
schenken  versprachen,  sie  können  in  einem 
halben  Rausch,  der  das  Gemuth  sthenisirt,  frei- 
gebig geworden  seyn,  und  nachher  wohl  gar 
widerrufen,  was  sie  hier  laut  aufriefen,  um 
ihrer  Eitelkeit  ein  Opfer  zu  bringen.  Erfüllen 
sie  nun  das  Versprochene  nicht,  so  dient  der 
Prediger  als  ein  geschwrorner  Notarius,  die 
Schenkungsurkunde  ist  da,    und  im  äufsersten 
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Nothfall  konnten  sie  selbst  durch  den  Richter  . 
angehalten  werden,  zu  leisten,  was  sie  gelob- 
ten. Der  Lappe  soll  überall  in  halber  Selig- 
keit des  süfsen  Juxtes  gern  mehr  versprechen, 
als  er  bei  nüchternem  Muthe  zu  halten  ge- 
wohnt ist. 

Die  Fidel  war  da,  draufsen  war  nichts  an- 
zufangen wegen  des  Regens.  So  ward  denn 
der  Ball  eröffnet,  ein  freudenreicher  Ball;  ich 
weifs  nicht,  ob  ich  Vestris  und  Vigano  mit 
gröfserem  Vergnügen  gesehen  habe.  Der  schwe- 
dische Bauer  tanzt  in  der  Regel  polnisch,  aber 
mit  mancherlei  Varianten  und  Verschränkun- 
gen, die  man  anderswo  nicht  so  kennt,  und 
meistens  mit  schnellerem  Takt  und  gröfserer 
Heftigkeit,  als  der  Teutsche.  In  den  Sprüngen 
vollends,  in  den  raschen  Wendungen  und  ge- 
wandtem Werfen  der  Fufse,  wie  ich  es  beson- 
ders in  Norrland  gesehen  habe,  hat  d€r  Tanz 
viel  von  dem  stairischen  und  tyrolischen  Natio- 
naltanz, und  athmet  den  kühnen  und  freien 
Geist  der  Bergbewohner.  Hier  tanzte  alles  un- 
ter einander,  Normänner,  Lappen,  Schweden 
und    ich    einziger   von    der   teutschen   Zunge. 
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Man  wird  mir  glauben,  dafs  ich  lustig  gewefen 
bin,    wenn  ich  sage,    dafs   ich   von  S  Uhr  des 
Abends  bis  3  Uhr   des  Morgens   aushielt,    und 
oft  nach  meiner  Weise  mit  unter  ihnen  sprang. 
Es  war   ein  grofses  Zimmer,   alle  Tische  wur- 
den weggeräumt  bis  auf  einen  kleinen  Schenk- 
tisch, duftende  Maien  wurden  rund  umher  ge- 
stellt und  hoch  über  die  Köpfe  gewölbt;  dann 
halte    die  Lust   ihren    Raum    und    drehte    sich 
weidlich  rund.   Welch  ein  Tanz?  Auch  die  ge- 
staltlosen Lappen  sprangen  munter  mit  darein, 
und   würden  die   ersten  gewesen   seyn,    wenn 
ihre    Bewegungen   Bestimmtheit   und   Karakter 
gehabt    hätten.     Aber  sie  waren  wirklich  wie 
Hexenmeister  und   Gespenster  unter  uns,   und 
brachten  etwas  Thierischwildes  hinein,  was  mich 
äufserst    interessirte.      Diese    stillen,    stummen 
Wesen  mit  dem  trüben  Blicke  und  dem  gesenk- 
ten Leibe   so  herumspringen  zu  scIien,    v/elch 
ein  wunderbares  Gefühl,    und   alle  ihre  Bewe- 
gungen   so    ungleich   und    gewissermafsen   sich 
selbst  überspringend  und  durchkreuzend.     Ein 
behenderes  und  gesciimeidigeres  Volk  kann  es 
unmöglich  geben;   im   ewigen  Kriechen,   Klet^ 
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lern  nnd  Biegen  ihrer  Glieder  geuLt,  von  kei- 
ner harten  Arbeit  angegriffen  und  gesteift,  kön- 
nen sie,  wie  die  weichen  und  elastischen  Lei- 
ber der  Katzen,  die  ungeheuersten  Sprünge 
und  Schlingungen  machen,  dafs  man  das  Knäuel, 
welches  sie  zusammenwickeln,  kaum  mit  den 
Augen  sehen  kann ;  aber  dafür  fehlen  den  Mei- 
sten der  Takt  und  die  Gestalt.  Die  Normän- 
ner  und  Schweden  dagegen  tanzten  wie  ein 
Riesenvolk;  wie  die  alten  Lanzenträger  des  Ta- 
citus  standen  sie  unter  diesen  Zwergen,  und 
bewegten  sich  in  hohem  Ebenmaafs  und  mit 
eben  der  Geschmeidigkeit,  als  der  Läpp;  häu- 
ßg  sprang  der  Dritte  und  Vierte  über  die  ver- 
bundenen Hände  der  Zwei,  Drei  ira  vollsten 
Wirbel  des  Tanzes,  und  machte  freie  Natur- 
künste mit  seinen  Armen  und  Händen,  die  dem 
künstlichsten  Operntänzer  oft  schwer  werden 
sollten.  —  Übrigens  ging  es  hier  lappisch  her. 
Während  die  einen  tanzten,  tranken  die  an- 
dern, und  die  dritten  lagen  in  den  Ecken  und 
auf  der  Hausflur  hingestreckt,  schnarchten  ein 
halbes  Stündchen  und  sprangen  dann  wieder 
lustig  mit  den  andern  rund;  um  nach  ein  paar 
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Tänzen  wieder  dasselbe  zu  ihun.  Hier  sah  ich 
heute  recht  an  den  Nonnännern,  wie  oinlräcli- 
tig  und  wie  gleich  sie  den  lernten  sind.  Die- 
selben Bildungen,  freundlicijo,  helle  Gesichter, 
meistens  blonde  Köpfe,  hober,  schlanker  und 
geschmeidiger  Gliederbau.  Unter  den  zehen 
Schwedinnen,  die  mit  auf  dem  Bali  waren, 
wurden  vier  allenthalben  für  sehr  niedliche  Ge* 
stalten  gegolten  haben.  Wie  viel  Lust  und  Le- 
ben der  Jemte  in  alles  bringt!  es  ist  unbeschreib* 
lieh  fröhliches  Volk.  Die  einzige  traurige  Jem* 
tin  war  meine  Wirthin ;  das  arme  Weib  litt  an 
der  schlimmsten  Krankheit  des  Lebens,  an  der 
Qual  der  Eifersucht,  und  entdeckte  mir  zuerst 
eines  Morgens,  als  ich  sie  mit  Thräncn  in  den 
Augen  über  dem  Gesangbuche  fand,  ihre  Sor- 
gen. Ich  suchte  sie  zu  trösten,  wie  ich  konnte, 
aber  wie  soll  man  Menschen  trösten,  die  am 
halben  Wahnwitz  leiden? 

Jemtland  hat  in  seinen  nördlichen  Kirch- 
spielen und  in  seinen  Fjäll  etwa  500  Familien 
Lappen.  Yon  diesen  bleiben  nur  sehr  wenige 
den  Frühling  und  Sommer  über  auf  den  Fjäll 
3tu  beiden  Seiten  der  schwedisch -norwegischen 
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Glänze,  wo  sie  für  bestimmte  Weideplätze  an 
die  beiden  Pteiche  eine  unbedeutende  Abgabe 
zahlen.  Die  meisten  Lapphaushaltungen  trei- 
ben im  Sommer  mit  ihren  Hecrden  weithin 
westlich  von  den  Fjäll  an  die  Nordsee  in  die 
Gebirge  und  Thäler  von  Finnmarken.  Da  ha- 
ben sie  eine  herrliche  Weide  in  der  Unend- 
lichkeit von  saftigen  Fjällkräutern.  Auf  den 
höchsten  Fjäll  und  an  ihren  Fulsen  sind  sie  am 
saftreichsten,  aber  dagegen  alle  buschartigen 
Gewächse  sehr  dürr.  Da  sind  unter  andern 
Kräutern  die  Sexifragae,  Rumices,  Rhodiola, 
Silene  acaulis  und  andere.  (^)  Dagegen  in  den 
Renmoosbezirken  ist  dann  für  sie  nichts  zu  En- 
den. Das  von  der  Sonne  gedörrte  Moos  kön- 
nen sie  nicht  essen,  und  das  wenige  Gras  um 
die  Elfven,  das  überdies  zu  mager  und  spröde 
für  die  Rene  ist,  haben  die  Fischerlappen  häu- 
fig in  Beschlag  genommen. 

Sobald  der  Frühling  beginnt,  tritt  in  die 
Heerde  selbst  der  Wanderungstrieb,  oft  so  stark, 
dafs  sie  von  selbst  aufbrechen,   den  bekannten 

(*)  Siehe    Wahlenbergs  Beschreibung  Ton  Kemilapp- 
mark.    1804« 
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Weg  und  die  Hirten  nur  zu  folgen  haben.  Ge- 
gen Ende  Aprils  ziehen  sie  gewöhnlich  gegen 
Norwegen  und  zwar  zuerst  zu  den  Stellen,  wo 
die  Thiere  zu  kalben  gewohnt  sind,  welches 
um  die  Mitte  des  Maimonats  geschieht.  Im 
Sommer  treiben  sie  auch  wohl  etwas  Fischfang, 
doch  unbedeutend.  Der  Fang  im  Meer  bei  den 
äufsersten  Landspitzen  und  Inseln  ist  allein  er- 
giebig und  so  weit  kommen  die  Tienlappen 
selten.  Sie  sind  auch  für  dieses  oft  gefährliche 
Gewerb  zu  bequem  und  durch  die  Noth  nicht 
dazu  gezwungen,  wie  die  norwegischen  Renlap- 
pen. Gegen  den  Herbst  begeben  sie  sich  allmälig 
zurück,  so  dafs  sie  mit  dem  Scblufse  des  Sep- 
tembers gegen  die  Brunstzeit  bei  ihren  gewöhn- 
lichen Herbststellen  anlangen.  Sie  eilen  auch 
vorzüglich  wegen  der  wilden  Rene,  die  ihnen 
dann  sehr  gefährlich  sind.  Durch  die  allmäch- 
tige Liebe  dreist  gemacht,  mischen  sie  sich  nur 
zu  leicht  unter  die  zahme  Heerde  und  entfüh- 
ren ihnen  oft  Ochsen  und  Thiere,  welche  bald 
wilder  werden,  als  die  wildgebohrnen.  Deswe- 
gen haben  die  Lappen  Ursaclie^  sich  vor  der 
Gemeinschaft  mit  ihnen  zu  hüten,   obgleich  sie 
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sonst  den  ausgearteten  zahmen  Stamm  durch 
ihre  Zucht  verbessern  könnten.  Die  meisten 
Fjälllappen  und  Renlappen  gehören  zum  schwe- 
dischen Reiche,  weil  sie  darin  für  sich  und  ihre 
Heerden  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  ihren 
Unterhalt  finden.  Jenseit  der  Fjäll  findet  sich 
auch  gar  kein  Renmoos,  sondern  fast  allein  an 
der  schwedischen  Seite  und  davon  sollen  doch 
die  Heerden  leben,  so  lange  kein  Gras  wächst. 
Ungeachtet  des  vortheilhaften  Nordseefischfan- 
ges in  Finnmarken  sind  deswegen  doch  die 
schwedischen  Lappmarken  allezeit  weit  volkrei- 
cher, als  die  jenseitigen.  In  Ansehung  der  Aus- 
wanderung trifft  es  sich  wohl,  dafs  ein  verarm- 
ter Pienlapp  ans  grofse  Meer  zieht,  sich  vom 
Fischfang  zu  ernähren,  aber  nie  unterlassen  die 
Renlappen ,  sobald  sie  sich  etwas  erworben 
haben,  sich  Rene  zu  kaufen  und  nach  Schwe- 
den hinüber  zu  ziehen» 

Im  Winter  ist  das  B.enmoos  nebst  einigen 
andern  Moosarten  die  Hauptnahrung  der  Heerde. 
Ein  Unglück  für  das  ganze  Völkchen  ist  es, 
wenn  es  mit  Regen  und  Glatteis  zufriert,  ehe 
Schnee  gefallen  ist,    dann  wird  das  Moos   oft 

so 
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•o  dicht  mit  Eis  bedeckt^  dafs  das  Vieh  es  nicht 
herauskratzen  kann.  In  solchen  Wintern  sterben 
viele  Thiere.  Diese  Winter  sind  aber  auch  den 
Wäldern  gefährlich.  Dann  hauen  die  Lappen 
ganze  Strecken  Wald  ab,  wo  sie  es  irgend  thun 
können,  schälen  die  Rinde  ab  und  geben  sie 
dem  Vieh  zu  fressen;  aber  natürlich  kann  das 
den  Abgang  des  Hauptnahrungsmittels  nicht  er- 
setzen. Wenn  also  zu  den  mancherlei  Übeln 
und  Beschwerden,  die  der  Hirt  in  jener  schlim- 
men Jahrszeit  dulden  mufs,  noch  der  Futter- 
mangel kömmt,  so  ist  wohl  schwerlich  ein  be- 
klagenswertheres  Geschöpf,  als  der  Läpp.  Je 
strenger  und  früher  der  Winter  ist,  desto  ärger 
pflegt  auch  der  Wolf  zu  seyn,  nächst  dem  ver- 
eisten Renmoos  die  fürchterlichste  Plage  der 
Fjällnomaden. 

Das  Ren  ist  des  Lappen  einzige  und  gröfste 
Habe.  Es  giebt  ihm  Käse,  Milch,  Fleisch,  Hörn, 
Kleider,  Betten,  Schuh,  Geld,  kurz  alles ^  was 
er  in  seinem  armen  und  genügsamen  Leben  be- 
darf. Man  rechnet,  dafs  eine  mittelmäfsige  Fa- 
milie, d.  h.  ein  Mann  und  Weib  und  drei 
bis  vier  Kinder  von  60  bis  70  Thieren  küm- 
III.  16 
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merlich  leben  können.  Der  Lappen,  die  200 
bis  300  Thiere  haben,  sind  viele,  mairche,  did 
1000,  einige,  die  2000  haben  und  die  man  mit 
Recht  unter  die  reichen  zählen  kann.  Milch 
und  Käse  giebt  der  Sommer  und  davon  wird 
für  den  Winter  und  für  den  Verkauf  ansehn- 
lich aufbewahrt.  Im  Herbst  wird  zu  gewissen 
Zeiten  geschlachtet,  meistens  im  November  und 
Deceraber,  wo  das  Vieh  am  fettesten  ist.  Viel 
Fleisch,  Zungen,  Häute,  lebendige  Ochsen  und 
Thiere  zu  dem  Preise  von  7  bis  10  Rthaler 
werden  dann  an  die  Schweden  und  Normän- 
ner  verkauft.  Wie  oft  habe  ich  Renbraten  in 
Stockholm  gegessen,  ehe  ich  je  einen  Lappen 
gesehen  hatte!  In  ihrer  Milch  und  dem  Fleisch 
ihrer  Thiere,  zuweilen  wohl  in  einigen  Vögeln, 
Fischen,  in  Elenn-  und  Wildbraten  besteht  ihre 
gewöhnliche  Kost.  In  älterer  Zeit  gebrauchten 
sie  fast  gar  kein  Salz,  dies  ist  ihnen  aber  jetzt 
gewöhnlich;  wohl  aber  ist  Brod  unter  ihnen 
noch  immer  eine  Seltenheit,  häufiger  haben  sie 
etwas  Mehl  und  essen  es  mit  Wasser  oder  Milch 
gekocht  als  Brei.  Die  Menge  der  Beeren  und 
einige  Kräuter,  welche  ihnen  im  Sommer  wach- 
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terif  mufs  man  immer  nur  unter  die  unbedeu- 
tenderen Nahrungsmittel  rechnen.  Tabak  aber 
gehört  unter  die  dringendsten  Bedürfnisse  beides 
für  Männer  und  Weiber  und  selig  sind  sie, 
wenn  sie  darin  ihren  Geschmack  völlig  befrie- 
digen können.  Noch  mehr  gilt  dies  vorn  Brannt- 
wein, der  aber  freilich  nur  bei  ausserordentli- 
cher Gelegenheit  ihrem  Gaumen  geboten  wird. 
Von  ihren  Wohnungen  ist  vorher  geredet 
und  was  dort  erzählt  ist,  gilt  mehr  oder  weni- 
ger von  allen  lappischen  Hütten.  Es  versieht 
sich  wohl  von  selbst,  dafs  unter  diesen  Umsiän- 
den  der  Diebstahl  als  das  gröfste  Laster  von 
ihnen  verabscheut  werden  mufs,  man  soll  da- 
von auch  bis  jetzt  unter  ihnen  fast  kein  Bei- 
spiel finden.  Da  alles,  was  sie  gewöhnlich  ha- 
ben und  gebrauchen,  frei  und  offen  um  und 
in  den  Hütten  liegt,  die  zuweilen  leer  oder  nur 
von  Kindern  und  irgend  einem  Alten  bewohnt 
sind,  so  wäre  es  schlimm,  wenn  Diebe  unter 
ihnen  aufkämen.  All  ihr  Geräth  und  ihre  kleine 
Habe  liegt  in  und  aufserhalb  der  Hütte  umher. 
Ihr  Fleisch,  ihre  Milch,  ihr  Käse  hängt  in  Kör- 
ben und  Kisten  verwahrt  auf  hohen  Pfählen, 
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damit  Hunde  oder  andere  Thiere  es  ihnen  nicht 
bcstehlen.  Sie  müssen  bei  dem  unstät  wandeln- 
den Leben  an  verschiedenen  Stellen,  wohin  sie 
gewifs  sind  in  bestimmten  Zeiten  wieder  zurück 
zu  kommen,  ihre,  Lebensmittel  oft  vergraben 
und  auf  solche  Weise,  so  gut  sie  können, 
aufbewahren.  Dies  thun  sie  besonders  mit  dik» 
ker  Milch  und  mit  grofsen  Fleischvorräthen  im 
Herbst  und  Winter,  wann  sie  grofse  Schlach- 
tung gehalten  haben;  denn  wie  sollten  sie  auf 
Strecken  von  50  bis  50  Meilen  alles  mit  sich 
hin  und  her  schleppen,  vorzüglich  in  Gegenden, 
wo  der  Transport  so  ausserordentlich  schwer 
wird?  Bei  diesen  Aufbewahrungen  ist  derViel- 
frafs  ihr  fürchterlichster  Feind,  welcher  durch 
Klettern  und  Graben  oft  Mittel  findet,  an  ihren 
iVorräthen  Diebstahl  zu  begehen.  So  lange  ihr 
ganzes  Leben  so  bleibt,  wie  es  ist,  werden  sie 
solchen  Unfällen  immer  ausgesetzt  seyn.  Das 
Fleisch  friert  im  Winter  knochenhart  und  be- 
wahrt sich  so  auf,  wird  auch  so  nach  dem  Sü- 
den des  Reichs  verführt.  Eben  so  ist  es  mit  der 
Milch;  diese  gleicht  ordentlichen  Eisstücken, 
jedem  wird  mit  dem  Beil  seine   Portion  abge- 
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liauen,  die  er  am  Feuer  aufihaut,  oder  auch  als 
Gefrornes  mit  dem  Munde  allmälig  zerschmilzt 
und  abnagt.  Auch  mit  dem  Branntwein  ist  dies  zu- 
weilen der  Fall.  Ich  mögte  den  gierigen  Lappen 
sehen,  wie  er  sich  an  einem  Stücke  Branntweineis 
abarbeitet,  um  den  sufsen  Saft  des  Juxt  allmä- 
lig herauszuziehen.  —  Am  schlimmsten  geht  es 
den  armen  Leuten  aber  mit  ihrem  Silber  und 
Golde.  Das  ist  denn  doch  eine  Waare,  die  sie 
am  wenigsten  wagen  dürfen,  frei  und  offen  vor 
und  für  einen  jeden  liegen  zu  lassen;  haben 
sie  ihrer  aber  viel,  so  können  sie  es  unmöglich 
am  Leibe  mit  sich  schleppen  —  wohin  also  da- 
mit? Sie  müssen  es  verstecken  und  vergraben. 
Ein  hohler  Baum,  ein  bekannter  Stein,  eine 
verborgene  Felsenkluft  oder  Spalte  mufs  es  ver- 
wahren, bis  sie  die  bekannte  Stelle  einmal  wie- 
der besuchen  und  Revision  halten.  Manche 
Lappen  haben  auch  ansehnliches  Silber,  wel- 
ches sie  in  Gürteln,  Ringen,  Bechern  und  Gefäfsen 
besitzen,  doch  alles  mit  vielen  Schnörkeln  und 
Ringlein  und  meist  vergüldet.  Dies  gebrauchen 
sie  viel  bei  grofsen  Hochzeiten  und  grofsen  Fei- 
erlichkeiten unter  sich,   weswegen  viele  immer 
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mit  Loth^ewicht  versehen  sind.  Im  Gelde  trach- 
ten sie  nach  Silbe  rihalern,  vom  Kupfer  wollen 
sie  nichts  wissen,  eben  so  wenig  von  Dukaten, 
noch  nehmen  sie  gern  Papiergeld.  Wer  baares 
bldnkes  Geld  hat,  der  steht  sich  im  Handel  mit 
ihnen  «m  besten.  Da  sie  das  Geld  vergraben 
und  verstecken  müssen,  so  tiift  es  sich  nur  all- 
zu oft,  dafs  die  Verwandten  nichts  davon  be- 
kommen. Ist  der  Besitzer  mistrauisch  und  geit- 
zig,  so  hütet  er  sich,  selbst  auf  dem  Todbette 
oft,  seinen  Söhnen  und  Verwandten  die  Stellen 
anzuzeigen,  wo  e«  liegt.  Denn  wer  w^ird  einen 
solchen  überr<-den,  dafs  er  sterben  mufs?  Auch 
plötzlicher  Tod  und  zu  weite  Entfernung  oder 
Unknnde  der  Stelle,  selbst  wenn  sie  auf  das 
sorgfältigste  l;>ezeichnet  wird,  machen  das  Wie- 
derfinden oft  unmöglich.  Noch  voriges  Jahr 
staib  hier  ein  reicher  Läpp,  von  welchem  jeder 
wafste,  dafs  er  im  Leben  über  loooo  Rthaler 
baares  Geld  gehabt  hatte,  ungerechnet,  vs^as  er 
in  bestimmten  Posten  an  Schweden  ausgeliehen 
hatte.  Er  fand  auf  einem  einsamen  Felsen  sei- 
nen Tod.  K^in  sterblicher  Mensch  konnte  hin- 
ter seine  Schätze  kommen. 
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Ihre  Hütten  setzen  die  Lappen  am  liebsten 
an  Stellen,  wo  sie  Zugang  zu  Holz  finden,  des- 
sen sie  in  ihrem  rauhen  Vaterlande,  wo  ej  um 
Jakobi  oft  schneit  und  stürmt,  nicht  gern  ent* 
Lehren  können.  Den  Herbst  und  Frühling  müs- 
sen sie  sich  oft  kümmerlich  genug  mit  dem 
Holze  der  kleinen  Birken  behelfen,  die  sich  hie 
und  da  finden,  und  im  Sommer  auf  den  Schnee- 
fjäll  haben  sie  oft  nur  kleine  Büsche  und  Rei- 
sig. Dafs  sie  in  ihren  Hütten  keine  Stühle  und 
Bänke  kennen  ist  bekannt;  sie  sitzen  am  lieb-- 
sten  auf  der  Erde.  Der  erhabene  Sitz  kleidet 
sie  wunderlich  genug  und  sie  fühlen  sich  sogar 
fremd  und  verlegen  dabei,  deswegen  sind  sie 
gar  froh,  wenn  sie  unter  den  Schweden  sind 
und  einmal  ordentlich  sitzen  müssen,  dafs  sie 
zuweilen  niederhucken  und  sich  nach  Gefallen 
und  der  lieben  natürlichen  Bequemlichkeit  hin- 
strecken können. 

Die  Lappen  sind  gewandt  und  talentvoll, 
auch  das  Schwerste  zu  begreifen  und  nachzu- 
machen und  sogar  aus  eigener  Erfindung  man- 
ches recht  zierlich  zu  arbeiten.  Sie  bauen  sich 
Böte,    Schlitten    und  manches  andere  Gerätb, 
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Diese  und  die  Kisten  und  Kästchen,  die  sie 
machen,  sind  oft  recht  niedlich  mit  Hörn  in  al- 
lerlei Figuren  eingelegt.  Wer  ihre  Zaubertrom- 
mein,  die  aber  jetzt  fast  ganz  aus  der  Mode 
gekommen  sind,  gesehen  hat,  niufs  die  Kunst 
bewundern.  Man  kennt  ihre  niedlichen  Körbe, 
deren  ich  oben  erwähnte,  und  sie  werden  über- 
all gebraucht.  Ihre  Hornlöffel  und  Runenstäbe, 
sowohl  aus  Hörn  als  Holz  geschnitten,  machen 
sie  selbst,  die  niedlichsten  Schnupftabaksdosen, 
die  Formen,  worin  sie  ihre  Zinnzierraihen  gie- 
fsen,  ihr  Jagdgeräth,  ihre  Kartenspiele,  wovon 
sie  leidenschaftliche  Liebhaber  sind,  u.  dergl. 
Die  Weiber  ziehen  den  Zinndrath  selbst,  womit 
sie  nicht  uneben  ihre  Kleider,  Gürtel  und  Fuhr- 
werk zieren.  Als  Näherinnen  und  Brodirerinnen 
sind  sie  selbst  unter  den  Schweden  berühmt. 
Alle  Lederwaaren  und  Pelzwerk  werden  von 
ihnen  bereitet  und  gegerbt;  alle  Kleidungsstü- 
cke von  den  Schuhen  bis  auf  das  Brustlatz 
verfertigen  sie  selbst  und  oft  mit  einer  Zierlich- 
keit und  Nettigkeit,  die  den  ersten  Danven- 
schneider Stockholms  in  Verlegenheit  setzen 
könnte,  yon  Wurzelfaiern  machen  sie  Stricke, 
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von  Rensehnen  den  feinsten    und    zierlichsten 
Zwirn. 

Im  Sommer  bedienen  sie  sich  bei  Reisen 
zum  Transport  der  unentbehrlichen  Sachen  und 
Geräthe  der  Packsättel,  die  sie  auf  die  dazu  ab- 
gerichteten stärksten  Rene  legen,  indem  sie  zu 
Fufs  nebenher  gehen.  Zum  Reiten  haben  sie 
die  schönen  Thiere  nicht  versucht,  dam  wur- 
den sie  auch  wahrscheinlich  zu  schwach  seyn. 
—  Im  Winter  gebrauchen  sie  Schlitten,  sowohl 
für  sich  selbst,  als  zum  Transport  der  reisen- 
den Kaufleute  und  Waaren,  welche  in  entleg- 
neren Gegenden  keine  Pferde  mehr  finden. 
Man  mufs  von  dem  Lobe,  das  man  dem  Ren 
als  Schlittentraber  giebr^  nach  dem,  was  ich  ge- 
hört habe,  viel  abziehen.  Das  Thier  ist  freilich 
schnell  und  hat  einen  gewaltigen  Athem,  aber 
die  Stärke  des  Pferdes  fehlt.  Am  besten  sind 
die  Ochsen,  welche  von  wilden  Renen  herstam- 
men, weil  in  ihnen  feurigerer  Naturmuth  lebt. 
Bei  tiefem  Schnee  und  schweren  Wegen  wer* 
den  sie  leicht  müd  und  übertrieben,  nur  bei 
guter  Bahn  und  wenigem  Schnee  können  sie 
ihre  6  bis  7  Meilen  hintereinander  wegtraben» 
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Sie  sollen  aber  leicht  tückisch  und  statisch  wer- 
den. Dann  schlagen  sie  mit  Teufelsgewalt  hin- 
tenaus  und  suchen  Schlitten  und  alles  zu  zer- 
trümmern, ja  wenden  sich  sogar  wohl  gegen 
den  Insitzer  desselben,  der  dann  nichts  bessers 
ihun  kann,  als  so  lange  unter  den  Schlitten  zu 
kriechen,  bis  die  Wuth  des  Thiers  vorüber  ist, 
die  aber  zuweilen  mit  der  völligen  Zerstörung 
des  Fuhrwerks  endigt.  Der  Läpp  selbst  nennt 
die  Renschlitten  Keres,  von  welchen  diejeni- 
gen gröfser  sind,  welche  er  zum  Transport  von 
Waaren  gebraucht,  diejenigen  kleiner,  in  wel- 
chen er  selbst  fährt;  bei  den  Schweden  heifsen 
sie  Akijor.  Sie  sind  ungefähr  g  bis  lo  Quartier 
lang  und  so  breit,  dafs  man  bequem  in  ihnen 
sitzen  kann.  Ich  habe  mehrere  Exemplare  da- 
von gesehen.  In  einigen  Lappmarken  braucht 
man  sie  tiefer,  in  andern  flacher,  doch  so,  dafs 
man  stets  eine  Art  Stütze  gegen  den  Ptücken 
hat,  die  man  aufrichten  kann  für  den,  der  nicht 
gewohnt  ist  in  solchem  Fuhrwerk  zu  fahren.  An 
einigen  Orten  fafst  man  sie  an  den  Seiten  und 
Kanten  mit  ßenhorn  ein  und  überzieht  sie  an 
dem  Th  eil,  der  über  die  Füfse  kömmt,  mit  See- 


hunds-  und  Bärenfellen.  Hier  wird  ein  Stück 
Tuch  befestigt,  welciies  man  bei'm  Fahren  un- 
ter die  Brust  und  am  Kinn  hinauf  bindet,  in- 
defs  man  sich  in  der  Akija  mit  dazu  gemachten 
Sehnen  festschnürt,  damit  man  sicher  und  wohl 
verwahrt  sitze.  Dies^  Schlitten  haben  einen 
breiten  Kiel,  worauf  sie  laufen,  und  sind  fast 
wie  kleine  Kähne  gebaut.  Doch  soll  es  nicht 
gar  schwer  seyn,  in  denen,  die  mit  richtigem 
Gleichgewicht  gestellt  sind,  zu  sitzen  und  sich 
aufrecht  zu  erhalten.  Sie  sind  so  dicht  und 
warm,  dafs  weder  Wind  noch  Wasser  eindrin- 
gen kann. 

Sein  Schlittenren  ziert  der  Läpp  auf  das 
prächtigste  aus.  Über  den  Rücken  läuft  ein  bunt 
ausgenäheter  und  mit  Zinnschnörkeln  schim- 
mernd besetzter  breiter  Streif  Leder  oder  Tuch. 
Die  Stirn  ist  mit  breitem  Leder  eingefafst,  wor- 
an der  Zaum  befestigt  ist,  der  um  den  Kopf 
und  Hals  sitzt,  aber  mit  an  dem  Geweih  befe- 
stigt ist.  Das  Halsjoch  macht  er  aus  weifsem 
Renleder,  das  weich  und  gepolstert  ist,  damit 
es  des  Thieres  Hals  nicht  schabe.  Unter  dem 
Halse  hängt  auch  wohl  eine  grolöe  Metallglo- 
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cke  mit  verschiedenen  kleinen  Schellen.  Stan- 
gen und  Bäume  vor  der  Akija  sind  nicht  ge- 
bräuchlich, vielleicht  auch  bei  den  Ptenen  nicht 
brauchbar.  Statt  ihrer  hat  er  einen  Ziehriem, 
der  am  Halsjoche  fest  sitzt  und  unter  des  Rens 
Eauch  hingeht  zum  Vorderende  der  Akija,  an 
welcherR  es  befestigt  ist.  Den  Zaum  hat  er  zu 
beiden  Seiten  des  Rem  gebunden,  den  er  bei'ra 
Fahren  mit  der  gröfsten  Gewandtheit  über  den 
Rücken  des  Thiers,  auch  zur  Rechten  wirft  und 
es  auf  solche  Weise  behende  und  geschickt 
lenkt,  wohin  er  will.  Am  meisten  braucht  der 
Läpp  die  Rene  im  Winter  bei  den  Jahrmärk- 
ten und  seinem  Handel,  wenn  die  Aufkäufer 
und  Kaufleute,  auch  die  fremden  Lurenträg§r 
ins  Land  kommen  und  ihm  seine  Vorräthe  ab- 
kaufen und  abtauschen.  Bei  solcher  Gelegen- 
heit soll  er  ganz  gewandt  und  schlau  seyn  und 
sich  nicht  leicht  von  jemand  übervortheilen  und 
beschnellen  lassen,  es  sei  denn  dafs  er  sich  des 
gefährlichen  Branntweins,  womit  er  vielleicht 
absichtlich  von  einem  Betrüger  traktirt  ward, 
zu  reichlich  bedient  habe. 

Da  alle  die  Lappen,  welche  ich  sah,  ächte 
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FjHll-  und  Renlappen  waren,  so  mögen  sie  als 
Repräsentanten  des  ganzen  kleinen  Völkchens 
mit  ihrer  Gesichtsbildung  und  Gestalt  hier  ste- 
hen. Dafs  sie  sehr  klein  und  unter  der  gewöhn- 
lichen Menschenlänge  sind,  weifs  ein  jeder; 
dafs  sie  gegen  die  hohen  Jemten  und  Norman- 
ner  wie  die  Zwerge  standen,  habe  ich  lange 
genug  gesehen.  Aber  nicht  blofs  ihre  Kleinheit, 
sondern  die  ganze  Physiognomie  und  der  Geist 
derselben  zeichnet  sie  wunderbar  von  den  Schwe- 
den aus  und  von  allen  Völkern,  die  ich  bisher 
gesehen  habe.  So  sehr  sie  in  Sprache,  Sitten, 
Kleidern,  Gottesdienst  und  in  manchen  andern 
Dingen  schwedisch  gemacht  sind,  so  behauptet 
sich  doch  das  Alte  ewig,  was  schon  vor  200 
und  150  Jahren  als  karakteristisch  an  ihnen  be- 
schrieben wird.  Es  ist  eine  sehr  verwickelte 
Frage  in  der  Menschengeschichte,  wie  man  die 
verschiedenen  Racen,  die  sich  nicht  ableugnen 
lassen,  erklären  soll.  Sie  sind  offenbar  in  einer 
früheren  Vorzeit  entstanden  bei  einem  inhuma- 
neren Zustande  der  Erde  und  der  ganzen  Na- 
tur und  bei  dem  rohesten  Zustande  des  Men- 
schen, als  die  geistige  Kraft,  die  noch  schlief, 
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gegen  die  Furchtbarkeit  und  Gewalt  der  un- 
mittelbaren Natureinwirkungen  noch  gar  kein 
Gegengewicht  seyn  konnte.  Der  kulüvirteMensch 
wird  schon  geistiger  und  edler  gebohren,  als 
der  Wilde.  Man  würde  dies  nicht  besser  sehen, 
als  wenn  man  ein  halbes  Dutzend  einjährige 
Kinder  von  den  Huronen  und  eben  so  viele 
von  den  Engländern  nähme  und  sie  zusammen 
erzöge.  Es  wird  seyn,  als  wenn  man  die  Eier 
der  zahmen  und  wilden  Ente,  die  Eines  Ge- 
schlechts sind,  in  ein  Nest  legt;  kaum  sind  sie 
durch  die  Schale  gekrochen,  so  guckt  die  Brut 
der  wilden  schon  scheu  um  sich  her  und  springt 
auf  schnelleren  Füfsen,  kaum  befiedert  sucht  sie 
wieder  die  mütterliche  Wildnifs.  Der  geistige 
Mensch  bat  eine  ganz  andere  Kraft,  als  der  rohe 
und  roheste  Barbar,  auch  in  dem  ungünstigsten 
Klima  viel  von  dem  Adel  seiner  Väter  zu  be- 
haupten. Der  Piusse  in  Kamtschatka  wird  nie 
ein  Tschuktsche,  der  Schwede  50  bis  60  Mei- 
len nördlich  über  Torneä  nie  ein  Läpp  wer- 
den. Wäre  er  aber  noch  em  roher  und  hülflo- 
ser Barbar,  welche  irdische  und  himmlische 
Macht  würde  ihn  schützen  vor  der  Verkrüppe- 
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lung,  der  Birke  und  Tanne  gleich,  die  dort  zu 
kriechenden  Büschen  werden?  Der  roheste 
Mensch  dient  der  Natur  als  Knecht,  der  geistige 
und  durch  höheren  Trieb  veredelte  kann  we- 
nigstens nie  ganz  wieder  zum  Barbarenstande 
erniedrigt  werden.  Doch  dies  sei,  wie  es  wolle, 
ich  will  erzählen,  wie  die  Lappen  sind. 

Die  Lappen  sind  klein,  aber  meistens  breit- 
schulterig und  untergesetzt;  wenige  findet  man, 
die  mit  der  Kleinheit  Hagerkeit  und  schlanken 
Wuchs  verbinden.  Schwarze,  schlicht  herabhän- 
gende Haare,  schwarze  Augen,  doch  nicht  selten 
auch  blaue  und  giaugelbe  und  ein  gelblich 
brauner  Teint  sind  das  Gewöhnliche.  Diese 
gelblich  braune  Farbe  und  die  triefenden  Au- 
gen sind  natürlich  etwas  ganz  Zufälliges  und 
entstehen  durch  die  plötzlichen  Wechsel  zwi- 
schen der  grimmigsten  Kälte  und  dem  Feuer 
und  Rauch  ihrer  Hütten.  Der  Kopf  tritt  oben 
an  beiden  Seiten  meistens  eckigt  vor,  ist  oben 
flach  und  nach  hinten  nicht  gewölbt,  sondern 
gespitzt,  die  Stirn  ist  breit  und  hat  ein  paar 
kleine  trübe  Augen  unter  sich,  die  Nase  ist  bei 
den  meisten  wohlgestaltet  und  geht  bei  vielen 
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acht  römisch  ohne  Einsenkung  an  der  Siim 
fort,  bei  wenigen  ist  sie  mulattisch  und  mon- 
colisch  platt  und  breit;  hoch  stehen  die  Bak- 
kenknochen  hervor  und  von  ihnen  laufen  die 
Wangen  und  das  Kinn  in  den  spitzesten  Win- 
kel aus  und  hier  und  an  dem  Oberkopfe  fin- 
det sich  eigentlich  das  Karakteristische  der  lap- 
pischen Gesichter.  Diese  eingefallenen  Backen, 
der  kleine,  kummerlich  und  scharf  geschnittene 
Mund,  bei  vielen  fast  ohne  Lefzen,  das  lange, 
krumme,  hackenförmige  Kinn,  das  ganz  spitz 
zuläuft  und  wenig  Bart  hat,  finden  sich  bei  al- 
len Individuen  und  sind  acht  lappisch.  Sie  zeich- 
nen den  Naturmangel  und  die  Schwäche  des 
Volks  am  sichtbarsten,  denn  in  dem  breiten 
frei  gewölbten  Kinn  und  der  nicht  schlaffen 
und  hängenden  Fülle  der  Lippen  offenbart  sich 
die  Männerkraft  und  die  Empiindungs-  und 
Genussesiülle  am  auffallendsten.  Sehr  dünn  und 
zum  Theil  unförmlich  lang  ist  auch  der  Hals 
der  meisten,  die  Brust  dagegen  bei  Männern 
und  Weibern  hat  viel  Rundung  und  Fülle.  Die 
Arme  und  Schenkel  sind  nach  ihrer  Lebensart 
gebildet,  d.  h.  etwas  verschränkt  und  schief,  ob- 
gleich 
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gleich  nicht  auffallend;  bei  ihrer  Art  nemlich 
zu  sitzen  und  zu  kriechen  und  zu  liegen,  die 
Schenkel  von  Kindheit  an  unterzulegen,  hunde- 
artig auf  den  eingezogenen  Fufsen  und  Armen 
zu  liegen,  müssen  diese  köstlichen  Glieder  des 
Menschen  sich  etwas  auswärts  biegen.  Am  mei- 
sten erscheint  dies  bei  den  Schenkeln,  obgleich 
man  es  anch  den  Armen  ansehen  kann,  wenn 
nicht  die  Natur  aus  der  Gewohnheit  sich  ein 
Recht  macht  und  endlich  diese  beiden  analo- 
gen Theile  des  Leibes  von  der  ersten  Wiege 
an  gleichförmig  bildet.  Indessen  haben  die  Lap- 
pen dieser  Gewöhnung  von  Jugend  auf,  dieser 
Geschmeidigung  und  Weichheit  der  Glieder  für 
alle  Stellungen  es  zu  danken,  dafs  sie  äufserst 
flink  und  gewandt  sind  und  mit  einer  Behen- 
digkeit springen,  hüpfen  und  klettern,  mit  ei- 
ner katzenartigen  Zusaramenrollung  sich  schmie- 
gen und  hinwerfen,  die  jeden,  der  sie  das  erste 
Mal  sieht,  in  Erstaunen  setzt.  Für  kurze  An- 
strengungen im  Laufen,  Springen  und  Marschi-. 
ren  hält  es  kein  Schwede  mit  ihnen  aui-,  aber 
die  Stärke  und  Ausdauer  fehlt.  Sie  sind  bald 
matt   und   werfen   sich  wie  ein  alter  Jagdhund 

m.  17 
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hin  Und  schnarchen  nach  irgend  einer  bedeu* 
tenden  Anstrengung.  Faulheit  ist  wohl  eigent- 
lich der  Karakter  aller  Barbaren  und  Halbbar- 
baren^  aber  man  hat  wohl  Unrecht  die  Lappen 
grade  faul  zu  nennen.  Sie  haben  wirklich  keine 
Kraft  dran  zu  setzen,  woran  theils  ihre  physi- 
sche Konstitution,  theils  die  zehrende  und  zer- 
störende Luft  und  die  Nässe  und  der  Schmutz, 
worin  sie  leben,  theils  auch  die  zu  schwachen 
Nahrungsmittel  Schuld  sind,  wodurch  sie  sich 
ergänzen  sollen.  Ein  starker  Schwede  kehrt 
leicht  ein  Haus  voll  Lappen  aus,  wenn  nemlich 
blofs  die  natürliche  Faustkraft  gelten  soll.  Ich 
habe  von  Wahlenberg,  dessen  Andenken  mir 
immer  theuer  seyn  wird,  darüber  manche  merk- 
würdige Aufschlüsse  erhalten. 

Auszeichnender  bei  weitem  und  karakteristi- 
scher  als  alles  vorher  Angeführte  ist  die  Haltung 
und  Miene  des  Lappen,  die  sich  auch  fast  bei 
jedem  gleich  ist;  in  ihnen  liegt  der  rechte  Ka- 
rakter des  Volks.  So  wie  ich  den  ersten  von 
ihnen,  den  Bräutigam  Thomas  Thomasson  in 
Dufveby  stehen  und  uns  angucken  sah,  habe 
ich  sie  nachher  auch  alle  gefunden.    Sie  stehen 
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am  liebsten  auf  etwas  gestützt  oder  gelehnt  mit 
gesenktem  Leibe  und  gucken  mit  geneigtem 
Kopfe  und  offenen  Augen  starr  vor  sich  hin 
mit  einer  Mischung  von  Aufmerksamkeit  und 
Gleichgültigkeit,  doch  so,  dafs  die  Aufmerksam- 
keit vorherrscht.  Es  ist  in  ihrer  Miene  viel  von 
dem  Ausdruck  eines  rüstigen  Jägers,  dessen  Ge^^ 
behrden  oft  etwas  Gespanntes  dabei  erhalten'. 
In  dieser  Stellung  ist  auch  die  einzige  Span- 
nung im  Gesichte,  der  untere  Theil  des  Leibes 
von  den  Hüften  an  hängt  gleichsam  nur  so 
nach.  Sobald  sie  aber  irgend  etwas  bewegt, 
beginnt  das  gröfseste  Physiognomiespiel,  was  ich 
je  gesehen,  so  wie  der  ganze  Körper  nicht  als 
Gestalt,  sondern  als  Bewegung  mitspielt.  Irt 
der  Spannung  ihrer  Mienen  liegt  aber  auch  et- 
was Wildes,  so  wie  ich  es  an  unzähligen  Thie- 
ren  bemerkt  habe,  wenn  sie  eben  sich  aufma- 
chen und  fortfliegen  oder  fortgehen  wollen. 
Man  sieht  dies  Wilde  und  Unstäte  nicht  besser 
als  an  den  Kindern,  sie  machten  daher  in  den 
Hütten  mein  besonderes  Studium  aus.  Es  liegt 
zugleich  etwas  Verzerrtes  und  Thierartiges  in 
ihren  weichen  Zügen,  was  «ich  nachher  bei  den 
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Erwachsenen  im  Zorn  und  bei  heftigen  Leiden- 
schaften ganz  thierisch  ausspricht.  Nie  habe  ich 
einen  Menschen  gesehen,  der  bis  auf  das  Brum- 
men der  Sprache  im  ganzen  Ausdrucke  so  sehr 
ein  Bär  gewesen  wäre,  als  Anders  Olsson  bei 
seinem  Zwist  mit  dem  Komminister.  —  Doch 
ist  das  Heftige  und  Zornige,  kurz  das  Muth- 
yoile,  es  mag  sich  thierisch  oder  menschlich 
ausdrucken,  nicht  das  Herrschende  bei  den 
Lappen.  Sie  sind,  vorzuglich  wenn  man  sie  in 
Gruppen  sieht,  das  gröfste  menschliche  Trauer- 
spiel, was  mir  bis  jetzt  vorgekommen  ist.  Schon 
das  Gestaltlose  und  Zerfliefsende  ohne  den  Aus- 
druck von  Kraft  hat  etwas  sehr  Tragisches,  so- 
bald es  das  Gleichnifs  eines  Menschen  an  sich 
trägt;  wenn  aber  in  dem  Öden  und  Dumpfen, 
mit  welchem  es  auftritt,  ein  tiefes  Gefühl  der 
Hülflosigkeit  und  der  mühevollen  Beschränkt- 
heit liegt,  so  kann  man  sich  bei  solchem  An- 
blick kaum  der  Thränen  enthalten.  Wüst  und 
starr,  ganz  die  ewigen  Plagen  des  Klima  und 
die  wilde  Weite  ihres  Lebens  aussprechend, 
stehen  die  Armen  vor  dem  Blick;  mit  allen 
ihren  Gedanken  und  Trieben  an  das  Irdische 
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gebunden   und  in    diesem   keine  Befriedigung 
findend.     Daher  ist  ein  laurendes  Verstummen 
und  eine   in  sich  selbst  zuruckgekrochene  Me- 
lancholie   der   höhere   Schatten,    der  über   der 
bisher  gezeichneten  Physiognomie  dieses  Volkes 
liegt;   und   zugleich  sieht  man  ihre   hohe  Em- 
pfänglichkeit für  einen  trüben  und  finstern  Aber- 
glauben, der  auch  ihre  Geisterwelt  nie  mit  lich- 
ten Bildern  bevölkern  wird.    Ihre  alten  Zaube- 
reien   und   Hexereien   sind   gröfstentheils   ver- 
schwunden und  sie  haben  dafür  allgemein  das 
Christenthum    empfangen;    aber    das  Schönste 
dieser  göttlichen  Lehre,    die   freundliche   und 
leichte  Ansicht   des  Lebens,    die  goldnen  und 
grünen  Hoffnungen  der  Zukunft  werden  gewifs 
auch   ihnen  mit  den  trüben  Nebeln  umzogen, 
welche    ihre  Fjäll  und  ihre  Gemüther  einhül- 
len;  wenigstens  hatten  sie  heute  beim  Gottes- 
dienst ganz  die  Miene.    Ihre  singende  und  pfei- 
fende  tonlose  Sprache    stimmt  ganz   zu   dieser 
Zeichnung   und    ihr  einförmiger  und  mit   den 
letzten  Tönen  gedehnter  und  traurig  sich  ver- 
schleifender Gesang  drückt  das  Unmusikalische 
ihrer  starren  und  gestaltlosen  Beweglichkeit,  die 
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nichts  von  Takt  und  Musik  hat,   auf  das  beste 
aus. 

Aber  mögen  sie  gebohren  seyn  und  leben 
wie  sie  wollen,  sie  sind  freilich  ein  schwaches, 
aber  doch  ein  gutes   harmloses  Völkchen,   das 
nicht  gern  verletzt,  wenn  es  nicht  gereitzt  wird, 
das   gastfrei,    mitleidig,    hulfreich   ist.     Händel 
sollen   sehr   selten  unter  ihnen  seyn,    die   dem 
Richter   zu   thun  geben,    obgleich    jährlich    zu 
bestimmten  Zeiten  auch  unter  ihnen  zu  Gericht 
gesessen  wird.    Manche  Schweden  beschuldigen 
sie    des    Beschleichens   und    der    Hinterlist    im 
Handel.     Ich  denke  aber,   dies  haben  sie  wohl 
nöthig;  denn  gewifs  ziehen  nicht  alle  Kaufleute 
und  Auflcäufer  nach  den  lappischen  Jahrmärk- 
ten mit  dem  Vorsatz,  keinen  Lappen  zu  betrie- 
gen.     Auch  ist  es  nur  natürlich,  wenn  sie  leise 
und  fein  sachte  dabei  gehen.     Es  ist  ihre  Art  bei 
den  freundlichsten  und  ehrlichsten  Dingen  von 
der  Welt,  wo  gar  nicht  vom  Kauf  und  Verkauf 
die  Piede  ist;  wie  sollen  sie  es  auch  anders  ma- 
chen, da  sie  den  Schweden  nie  das  volle  Wort 
und   die   volle  Brust  entgegen  stellen  können? 
Dafs  sie  übrigens  nicht  grofsmüthig,   stolz  und 
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hochherzig  sejm  können,  liegt  in  ihrer  Natur; 
man  hat  Unrecht  mehr  von  jemand  zu  fordern, 
als  er  leisten  kann. 

Für  ihre  Bildung  und  ihren  Unterricht  ist 
jetzt  fast  allenthalben  hinlänglich  und  wirklich 
königlich  gesorgt.  In  den  letzten  5o  Jahren 
sind  auch  da,  wo  es  sonst  noch  fehlte,  Kirchen 
und  Kapellen  für  sie  angelegt  und  mehrere 
Schulmeister  werden  vom  Könige  besoldet,  den 
Unterricht  und  die  Vorbereitung  zum  Christen- 
thum  zu  besorgen.  Durch  diese  Einrichtungen 
lernen  schon  die  Kinder  die  schwedische  Spra- 
che, die  sie  nachher  durch  den  häufigen  Um- 
gang mit  den  Schweden  weiter  ausbilden  und 
ziemlich  richtig  sprechen,  obgleich  schlecht  aus- 
sprechen; unter  sich  aber  gebrauchen  sie  ihre 
Nationalsprache.  Mein  Küster  rühmt  die  Lap- 
pen vorzüglich  als  gelehrig  und  ich  selbst  habe 
bei  der  Katechisation  mich  davon  überzeugen 
können.  Auch  in  andern  Dingen  fehlt  es  ihnen 
gar  nicht  an  Fertigkeit  und  selbst  nicht  an  klei- 
nen Talenten,  wie  durch  das  Vorige  hie  und 
da  wohl  angedeutet  ist.  Dafs  aber  in  ihrem 
Kulturzustande  und  in  ihrem  kalten  und  nassen 


—      2^4      — 

Leben  eine  natürliche  Starrsucht  und  Faulheit 
liegt,  die  sie  schwerlich  anders  als  durch  die 
Noth  überwinden  lernen,  das  ist  nur  die  Regel 
bei  allen  Halbbarbaren. 

Oben  habe  ich  schon  gesagt,  dafs  das  Ren 
diesem  Voike  alles  ist  und  auch  die  gewöhn-* 
liehen  Kleider  hergeben  mufs.  Dies  ist  wörtlich 
wahr.  Männer  und  Weiber  machen  sich  aus 
seinen  Fellen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
Lederjacken,  Lederhosen,  Strümpfe  und  Schuhe. 
Es  ist  unglaublich,  wie  sauber  und  nett  diese 
zugeschnitten  und  genäht  sind.  Beide  Geschlech- 
ter tragen  lange  Hosen  und  über  diesen  starke 
Schnürstiefeln,  die  sie  über  den  Knöcheln  mit 
Riemen  und  Schnüren  ganz  in  Eins  mit  den 
Beinkleidern  zusammenziehen,  was  sehr  noth- 
wendig  ist  für  den,  der  oft  den  ganzen  Tag  im 
tiefen  Schnee  steigen  und  waten  mufs.  Als  Ober- 
kleid bei  besseren  Gelegenheiten  und  auf  Rei- 
sen gebrauchen  die  Männer  Röcke  und  die 
Frauen  Kamisöler  und  Röcke  aus  Walmar  und 
nehmen  dazu  meistens  die  blaue,  graue  und 
grüne  Farbe,  weniger  die  weifse;  in  Braun  und 
Schwarz  habe  ich  fast  keinen  gekleidet  gesehen. 
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Dafs  im  Winter  alles  in  dicke  Felle  und  Pelz- 
werk gleich  den  Bären  gehüllt  scyn  mufs,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Wo  sollten  sonst  ihre 
Nasen  und  Ohren  bleiben?  Die  Röcke  der  Män- 
ner sind  weit  und  bei  manchen  um  die  Brust 
in  Falten  gelegt,  Knöpfe  gebrauchen  sie  nicht, 
sondern  heften  sie  mit  Häckchen  zu:  soll  et 
recht  warm  seyn,  so  schnüren  sie  dieselben  mit 
ledernen,  oft  mit  mancherlei  bunten  Zierrathen 
ausgenäheten  Gurt  ein  dicht  zusammen.  Es  läfst 
sich  glauben,  dafs  die  Weiber  etwas  bunter  und 
schimmernder  seyn  wollen,  als  die  Männer; 
auch  hier  im  Schnee  und  zwischen  den  kalten 
Fjäll  hört  das  Weib  nicht  auf,  um  Schmuck  und 
Beifall  besorgt  zu  seyn,  und  ein  lappisches  Mäd- 
chen gebraucht  ihre  Augen,  wie  ein  griechisches, 
nicht  blofs  zum  Sehen.  Allen  Schmuck  häufen 
sie  zusammen  um  die  Brust,  das  grofse  Central- 
feuer  aller  Liebe  und  Sympathie.  Silberne  Flit- 
tern,  silberne  Knöpfe,  kleine  Silberplatten,  ver- 
goldete Häckchen  und  Spangen  lassen  die  Rei- 
chen in  schimmernden  Reihen  auf  dem  Mieder 
blitzen  und  wissen  sie  wirklich  mit  vielem  Ge* 
•chmack  neben  den  andern  Zierrathen  und  Näh- 
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tereien  zusammen  zu  setzen.  Die  Ärmeren  ge- 
brauchen an  der  Stelle  Zinn,  das  sie  zu  solchem 
Gebrauch  selbst  ziehen  und  giefsen.  Die  Män- 
ner tragen  gewöhnlich  roihe,  auch  wohl  graue 
kegelförmige  Mützen,  die  steif  und  dick  wie 
Thürme  auf  ihren  Köpfen  stehen,  die  Weihet 
brauchen  mehr  rothe  und  grüne,  welche  nach 
der  Weise  der  schwedischen  Weiber  geschnitten 
sind,  aber  selbst  bei  den  jüngeren  den  Lappen- 
kopf ausdrücken,  wie  er  in  späteren  Jahren 
immer  mehr  eckig  und  spitz  wird.  Diese  fata- 
len Mützen  machen  die  Weiber  häfslicher,  als 
sie  sind,  indem  sie  grade  den  besten  Theil  des 
Kopfes  unangenehm  bedecken  und  durch  keine 
Hauben,  die  zu  solcher  Weibermütze  gehören, 
über  die  hervorstehenden  Theile  des  Gesichts 
einen  Schatten  werfen.  Ein  Weib ,  welches 
solche  Mütze  kleiden  soll,  mufs  sehr  hübsch 
seyn. 

Zuletzt  mufs  ich  den  guten  Lappen  und 
Lappinnen  noch  eine  Schutzrede  halten  wegen 
des  gewöhnlichen  Geschreis  von  Häfslichkeit 
und  Schmutz,  worin  sie  sind.  Dafs  sie  nicht 
schön  sind,   noch  schön  seyn  können,   das  er- 
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giebt  sich  wohl  aus  der  vorigen  Beichreibung; 
aber  so  garstig  und  höchst  widerlich,  gleichsam 
hottentottisch,    habe   ich  wenige  von  ihnen  ge- 
funden,  als  manche  Reisende  sich  gefallen  ha- 
ben sie  uns  zu  beschreiben.    Was  ihren  Schmutz 
endlich  betrifft,    so  ist  die  Beschuldigung  dop- 
pelt unrecht.     Bei  schlimmen  und  nassen  Wet- 
ter müssen  sie  schon  durch  ihr  Leben  und  Ge- 
werb am  ganzen  Leibe  triefend  und  schmutzig 
werden.     In  einer  Lapphütte  kann  es  auch  nie 
so  zierlich  und  ordentlich   aussehen,    als  in  ei- 
nem schwedischen  Baurenhause,    das    drei  Stu- 
ben und  wohl  noch  einige  Kammern  hat.   Aber 
ich  kann  nicht  sagen,  dafs  ich  bei  dem  Besuch 
ihrer   Hütten  durch    eine    solenne  Schweinerei 
beleidigt  worden  wäre,  und  doch  war  grade  an 
jenem  Tag  ein  rechtes  Schmutzwetter.  Die  Hoch- 
zeitgäste,   die   aus   schwedischen   und  norwegi- 
schen   Lappen    bestanden,    waren    durchgängig 
reinlich   und  nett  und  blieben  es  aucii,   selbst 
als  einige  des  süfsen  Juxtes  wolil  zu  viel  genos- 
sen hatten.     Man   sollte   bei   solchen  Beschrei- 
bungen,   um    einem   Volke   nicht    Unrecht   zu 
thun,   wenigstens  immer  das  Nothwendige  von 
dem  Willkührlichen  sondern. 
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Bemerken  will  ich  es  hier,  dals  sie  es  als 
eine  Beschimpfung  aufnehmen,  wenn  man  sie 
Lappen  nennt,  obgleich  sie  wohl  wissen,  dafs 
die  Schweden  sie  gewöhnlich  so  nennen.  Ihr 
eigentlicher  Name,  den  man  auch  im  Gespräch 
mit  ihnen  gewöhnlich  gebraucht,  ist  Fjällmän, 
Fjällfolk;  am  liebsten  aber  hören  sie  Finnen: 
dtnn  lächeln  sie,  als  ob  man  ihnen  eine  Schmei- 
chelei sagte,  doch  wird  ihnen  die  Gelegenheit 
zu  diesem  Lächeln  nicht  oft  geboten. 

Fischfang  treiben  die  Lappen  in  ihren  fisch- 
reichen Seen  und  Strömen  um  und  in  den  Fjäll- 
bergen  nicht  genug,  sie  sind  zu  faul  und  bequem 
dazu;  auch  sind  sie  nicht  so  kecke  und  eifrige  Jäger, 
als  die  sogenannten  Waldlappen  in  Westerbottns 
Lappmark.  Schneehühner,  zuweilen  ein  Auerhahn 
und  ein  Birkhuhn  müssen  wohl  dran,  wenn  sie  ih- 
nen grade  in  den  Wurf  kommen.  Bären,  Wölfe, 
wilde  Rene  schiefsen  sie  als  ihre  Feinde,  auch 
wird  wohl  mal  ein  Elenn  mit  dem  Skid  auf  dem 
tiefen  Schnee  verfolgt.  Manche  dieser  Lappen 
sollen  aber  das  Schrecken  der  Ausreisser  und 
Vagabunden  seyn  und  sich  eben  kein  Gewissen 
daraus  machen,  hie  und  da  einen  auf  den  Kopf 
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zu  schiefsen  und  dann  heimlich  von  dem  Ange- 
sicht der  Lebendigen  wegzubringen.  Dies  hat 
aber  in  ganz  etwas  Anderem  seinen  Grund,  als 
in  einem  banditenartigen  Gemüthe  des  Lappen. 
;Während  des  Sommers  leben  solche  Ausreisser 
oft  in  den  Fjäll  in  Banden  von  mehreren  Ker- 
len zusammen  und  ernähren  sich  von  Jagd  und 
Fischfang,  vielleicht  auch  von  den  Gaben  der 
umwohnenden  Bauren,  die  gegen  Unglückliche 
und  Verbrecher  gewöhnlich  mitleidig  sind,  zu- 
weilen auch  wohl  von  Diebstahl,  den  sie  an 
den  Lappen  begehen.  Sie  sind  auch  in  dieser 
Rucksicht  den  Lappen  gefährlich,  nicht  als  Mör- 
der, welche  im  Norden  gottlob  unbekannte  Un- 
geheuer sind,  sondern  als  Räuber  ihrer  Weiber 
und  Mädchen.  Diese  treiben  mit  den  Heerden 
umher,  jene  Halbwilde  kommen  mit  rohen  Ge- 
lüsten, sehen  sie  und  gebrauchen  sie  in  der 
Eile,  wie  sie  das  Elenn  und  Ren  schiefsen,  das 
ihnen  vor  den  Flintenlauf  kömmt.  Selbst  die 
Braut  des  heutigen  Tages  war  den  verflossenen 
Sommer  in  die  Hände  von  zwei  solchen  Rym- 
mare  gefallen ;  sie  hatten  sie  in  eine  Reisig- ' 
hutte  entführt,  bei  ihr  gelegen  und  sie  vier  Tage 


«o  zu  ihrer  Lust  behalten;  endlich  war  es  ihr 
gelungen,  in  einer  Nacht,  wo  sie  beide  schlie- 
fen, sich  zwischen  ihnen  wegzustehlen  und  nackt 
aus  diesem  unlieblichen  Serail  zu  entspringen. 
Sie  war  von  der  Angst  und  dem  traurigen  Um- 
herirren, welches  mehrere  Tage  dauerte,  ehe 
sie  die  Ihrigen  wieder  finden  konnte,  so  er- 
schöpft und  verwirrt,  dafs  sie  Anfälle  von  Wahn- 
sinn bekam  und  auch  jetzt  noch  oft  von  einer 
Art  Trübsinn  befallen  wird.  Kann  man  es  bei 
solchen  Umständen  den  Lappen  verdenken,  wenn 
sie  diese  Wilden,  die  keine  Sitte  und  kein  Ge» 
setz  der  Humanität  ehren,  wohl  mal  mit  der 
Flinte  niederknacken?  Die  vollends  in  den  Fjäll 
stecken  bleiben  und  nicht  über  die  Gränze  ge- 
hen, müssen  wohl  arge  Schelme  seyn  und  las- 
sen immer  das  Sclilimmste  fürchten. 

Nach  den  Fjälliappen,  die  den  ächten  Grund- 
stamm und  die  gröfste  Zahl  des  Volkes  ausma- 
chen, nur  noch  zwei  Worte  von  den  Wald-, 

.  Fisch-    und  Kirchspielslappen  (Socknelappar). 
Zu   diesem  Gemähide  sind   manche  Züge  von 

•  meinem  Freund  Wahlenberg  entlehnt  aus  seiner 
naiven  Beschreibimg  von  Kemi  Lappmark,   de- 
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ren  Ausgabe  wir  auch   dem  patriotischen  Her- 
melin verdanken. 

Schon  der  Westerbottnier  Örling  beschreibt 
in  seiner  Abhandlung  vom  Jahr  1775  die  Fisch- 
und  Waldlappen  sehr  karakteristisch,  w^elche  in 
einigen  Distrikten  von  Piteä  wohnen.  Ich  will 
das  Resultat  seiner  Beschreibung  kurz  hersetzen. 
Die  Fisch-  und  Waldlappen  wandern  nie  nach 
den  Fjäll,  sondern  bleiben  immer  in  einerlei 
Waldbezirken,  wo  sie  an  den  Ufern  der  Seen 
mehrere  hölzerne  Hütten  mit  Birkenrinde  be- 
deckt haben;  denn  an  solchen  Seen  lassen  sie 
sich  des  Fischfangs  wegen  am  liebsten  nieder. 
Einige  von  ihnen  haben  auch  Rene,  einige  Kühe, 
Ziegen  und  Schaafe,  die  AUerärmsten  leben  al- 
lein von  Fischfang  und  Jagd;  doch  wenn  der 
Fischfang  fehlschlägt,  so  sind  sie  in  Noth,  so 
gute  Schützen  und  Schlingen-  und  Fallensteller 
sie  auch  seyn  mögen.  Die  Fische  pflegen  sie 
entweder  frisch  zu  kochen  oder  im  Rauch  zu 
bereiten,  oder  an  hölzernen  Spiefsen  am  Feuer 
zu  braten,  die  gebratenen  in  Salzlauge  zu  tun- 
ken oder  ein  wenig  mit  Salz  zu  bestreuen. 
Gern  haben  sie  sie  etwas  alt,   damit  sie  einen 
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pikanten  Geschmack  gewinnen;  trockne  Fische 
essen  sie  dann  statt  des  Brodes  dazu.  Es  ist 
unglaublich,  wie  viel  solcher  Fische  sie  ver- 
schlingen können.  Zu  jeder  Mahlzeit  isset  einer 
wohl  seine  2  Pfund  Fische;  sie  halten  täglich 
zwischen  drei  und  vier  Mahlzeiten;  es  wurde 
also  jeder  von  ihnen  jährlich  über  2000  Pfund 
Fisch  verzehren.  Auf  Reisen  und  wann  ihnen 
frische  Fische  fehlen,  essen  sie  gedörrte,  wovon 
sie  2  bis  3  Pfund  auf  einmal  essen  können, 
welches  auf  den  Tag  ungefär  10  bis  12  Pfund 
macht.  Die  Wald-  und  Fischlappen  scheinen 
phlegmatisch  -  melancholischen  Gemüthes  zu 
seyn,  sie  sind  trag,  starr,  stumm,  haben  ein  auf- 
gedunsenes Gesicht  und  eine  gelbliche  Farbe, 
und  ihr  Athem  stinkt  wie  ranziges  Fischfett. 
Sie  pflegen  länger  zu  leben  als  die  Fjälllappen, 
welche  weit  munterer,  hurtiger,  talentvoller 
sind,  als  diese. 

So  weit  Örling.  Nun  will  ich  Wahlenberg 
hören  und  hinzufügen,  was  ich  selbst  aus  Be- 
richten und  Erzählungen  von  solchen  gesammelt 
habe,  die  lange  und  oft  unter  ihnen  gelebt  ha- 
ben. Die  meisten  Fischlappen  wohnen  in  Hüt- 
ten, 
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ten,  die  denen  der  FjäJlIappen  gleich,  aber  noch 
etwas  ärmlicher  sind.  Für  ihr  Vieh  sind  beson* 
dere  Ställe  und  Räume  aufgebaut.  Die  Kojen 
der  Fischlappen  am  Nordmeer  in  Finnmarken 
sind  hemisphärisch  und  in  Einer  Koje  wohnt 
der  Lappe  selbst  und  seine  Kühe  und  Schaafe. 
Jeder  Fischlapp  hat  meistens  i  bis  2,  selten  3 
Kühe,  nebst  einigen  Ziegen  und  Schaafen,  »ehr 
selten  Schweine.  Mit  vieler  Mühe  und  Zeitver- 
lust müssen  sie  für  dieses  Vieh  weitläuftig  das 
Winterfutter  suchen.  Ihre  kleinen  Wiesenstucke 
sind  selten  mit  einem  Gehäge  umgeben,  son- 
dern das  Vieh  wird  durch  Hütung  von  ihnen 
abgehalten.  Im  Sommer  ziehen  sie  zum  Theil 
auf  den  Lachs-  und  andern  Fischfang  an  die 
Eifven  und  Seen,  kommen  gegen  den  Herbst 
zurück  mit  ihren  kleinen  Heer  den,  bergen  ihr 
Heu  und  bleiben  dann  heim  bis  zum  nächsten 
Frühling.  Manche  dieser  Lappen  haben  blofs 
einige  Rene,  8  bis  12  Schaafe,  ein  paar  Hütten^ 
eine  Fischbude,  zwei  Böte  und  zwei  Netze.  Sie 
leben  vom  Fisch,  etwas  Schaafmilch,  Tannen- 
rinde und  Rentalg.  Aus  der  Rinde  kochen  sie 
mit  Wasser  und  Rentalg  einen  Brei,  den  sie 
III.  ,8 
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nebst  den  Fischen  gierig  essen.  Ihr  Hauptfisch 
ist  der  Lachs,  der  in  einigen  Bezirken  unge- 
heuer fruchtbar  ist.  Etwas  davon  nutzen  sie 
auch  zum  Verkauf.  Sie  essen  ihn  theils  frisch, 
theils  trocknen  sie  ihn  zerschnitten  an  der  Luft, 
welches  auf  schwedisch  Stränglax  heifst,  theils 
falzen  sie  ihn  ein,  besonders  gegen  den  Herbst 
aum  Wintervorrath.  Ihre  Wohnungsstellen  sind 
sehr  zahlreich.  Jeder  hat  eine  Sommerstelle  in 
den  fischreichen  Gegenden  der  Sümpfe,  Seen 
und  Flüsse  und  eine  andere  Winterstelle  im 
Walde,  wo  für  Menschen  und  Vieh  Zugang  zur 
Kieferrinde  ist,  denn  diese  mufs  oft  das  Haupt- 
futter des  Winters  seyn.  Manche  haben  zwei 
Sommer-  und  zwei  Winterstellen  und  andere 
mehrere  Sommer-  und  Winterwohnpläue,  von 
welchen  sie  hin  und  her  ziehen,  so  wie  Zu- 
gang zu  Fischerei,  Weide  für  Schaafe  und  Rene 
und  gute  Rinde  dazu  veranlafst. 

Im  Herbst  wird  manches  wilde  Ren  ge- 
schossen, das  ihnen  Fleisch,  etwas  Talg  und 
Häute  giebt,  auch  ein  Elenn  heifsen  sie  zuwei- 
len mitgehen  und  der  Vogelfang  ist  oft  nicht 
unbedeutend.    Die  Jagd  der  wilden  Rene  und 
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Elenne  geschieht  meistens  im  Winter,  wann 
sehr  tiefer  Schnee  ist  und  dieser  eine  so  harte 
Rinde  angenommen  hat,  dafs  er  den  schnellen 
Jäger  trägt,  das  arme  Thier  aber  immer  durch- 
treten läfst.  Dann  kann  selbst  ein  Läpp  ein 
Ren  oder  Elenn  endlich  einhohlen  und  nieder- 
machen. Diese  Waldlappen  sind  weit  bessere 
Schützen,  als  die  Fjälllappen,  haben  auch  alle 
Gewehr,  welches  jenen  nicht  selten  fehlt.  Die 
Stahlbogen,  die  sie  sonst  zu  führen  pflegten, 
sind  aus  der  Mode  gekommen.  Bei  jener  Jagd, 
die  ihnen  verboten  ist,  die  sie  aber  nicht  unter- 
lassen, sondern  ein  Thier  oft  i5  und  20  Meilen 
verfolgen,  bis  sie  es  tödten,  gebrauchen  sie  auf 
dem  harten  Schnee  den  Skid,  worauf  sie  aus- 
serordentlich schnell  fortlaufen.  Da  dies  ein 
gemeinschaftliches  Wintergeräth  der  Lappen, 
Schweden  und  Norweger  ist,  die  im  höheren 
Norden  wohnen,  so  will  ich  es  kurz  beschreiben. 
Dieser  Skid  besteht  aus  einem  leichten  und 
dünnen  Holze,  welches  man  am  liebsten  von 
natürlich  gebogenen  und  etwas  gekrümmten 
Tannen  nimmt,  die  zwergartig  in  den  Fjällmo- 
rästen  und  hohen  Felsen  wachsen,  weil  es  zu- 
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gleich  am  härtesten  und  leicbtesten  ist.  Der 
längste  Skid  wird  gleich  dem  Schütter  eines 
Schlitten  unter  dem  linken  Fufse  befestigt  und 
ist  gewöhnlich  am  Feuer  mit  Fett  eingebrannt 
und  gehärtet,  um  desto  besser  in  dem  scharfen 
Schnee  auszuhalten;  der  kürzere  wird  unter 
dem  rechten  Fufs  befestigt.  I>er  erste  ist  4, 
der  andere  2  EUen  lang.  Unter  dem  kleinen 
sitzt  gewöhnlich  ein  Stück  von  einer  Renhaut, 
das  Rauche  auswärts.  So  braucht  der  Skidläu- 
fer  diesen  kurzen  Skid,  wenn  er  bergan  klim- 
men mufs,  oder  wenn  er  den  zu  schnellen  und 
halsbrechenden  Lauf  hemmen  will.  Es  soll  un- 
beschreiblich seyn,  mit  welcher  Geschwindig- 
keit und  Behendigkeit  der  kleine  Läpp  und  der 
grofse  Normann  und  lernte  auf  diesen  Skiden 
über  Felsen  und  Bergklüfte,  bergauf  und  bergab 
sich  schnellen;  es  soll  oft  fast  ganz  glei<:hgeflu- 
gelt  mit  dem  Eislauf  auf  stählernen  Schrittschu- 
hen gehen. 

Man  gebraucht  etwas  Ahnliches  für  die 
Pferde,  wenn  der  Schnee  sehr  tief  ist.  Rund© 
Brettchen,  die  sie  hier  Trygor,  sonst  Skarbogar 
nennen,  werden  ihnen  unter  die  Füfse  gebun- 
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den.  Diese  sind  ungefSx  zweimal  sa  grofs  als 
ein  runder  Teller  und  halten  sie  über  der  Ober- 
fläche des  Schnees,  Ehe  die  Pferde  auf  solchen 
Trygor  zu  gehen  gewohnt  werden,  stolpern  sie 
oft,  aber  zuletzt  schicken  sie  sich  und  gehen 
und  ziehen  leicht  wie  ein  Hund  über  den  Sehne© 
hin* 

Nach  Wahlenberg  sind  die  Fischlappen  oft 
von  finnischer  Abkunft  und  gleichen  den  Fin- 
nen sehr,  was  man  besonders  an  dem  männ- 
lichen Geschlecht  bemerkt  haben  will.  Die 
Männer  haben  sich  von  dem  nördlichen  Theil 
Oiterbottns  und  von  Torneä  theils  hieher  wei- 
ter westlich  gezogen  und  sich  unter  den  Lap- 
pen veriieirathet,  theils  haben  auch  die  Ren^ 
läppen,  die  gezwungen  worden  sind,  Fischlap- 
pen zu  werden,  finnische  Tracht,  Sprache  und 
Sitten  angenommen.  Auf  diese  Weise  kommen 
sie  am  meisten  mit  den  Finnen  überein,  sind 
gewöhnlich  von  tüchtigem  Bau  und  wohlgebil^ 
det,  sprechen  beides  die  finnische  und  lappische 
Sprache  und  nähern  sich  selbst  in  ihrer  Lebens«» 
art  den  Finnen,  so  sehr  es  ihr  Zustand  erlaubt. 
Sie  gebrauchen  keine  Hemden^  tragen  Feinklei- 
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der  von  Walmar,  die  bis  auf  den  Knöchel  rei- 
chen, wo  sie  mit  Schnüren  zugebunden  wer- 
den. Ihr  Kock  ist  aus  Einem  Siücke  vorn  zu, 
meistens  grau  aus  Wollenieug  ohne  Futter, 
ganz  einem  Hemde  gleich ;  auf  dem  Kopfe  tra- 
gen sie  eine  runde  Mutze  von  Kegelform  bei- 
nahe wie  die  Renlapp^n.  Die  Weiber  hinge- 
gen gleichen  sehr  den  lappischen,  wozu  die 
Tracht  gewifs  ansehnlich  mit  beiträgt;  sie  sind 
klein  von  Wuchs  und  verstehen  allein  die  lap- 
pische Sprache.  Im  Sommer  kleiden  sie  sich 
in  einen  engen  Walmarskittel,  der  aus  Einem 
Stücke  vom  Halse  bis  zu  den  Füfsen  bestellt 
und  an  allen  Seiten  zugenähet  ist,  mit  langen 
Arm  ein  versehen,  und  um  diese  spannen  sie 
unter  der  Brust  einen  Riemen  als  Gürtel.  Um 
den  Kopf  brauchen  sie  eine  Mütze,  meistens 
von  blauem,  oft  von  grauem  Walmar,  die  wie 
ein  Sancho  Pansaischer  Helm  um  ihn  liegt  und 
wegen  der  vielen  Mücken  blofs  das  Visier  der 
Augen  offen  läfst.  Sie  geht  tief  über  die  Stirn 
nieder  bis  an  die  Augen,  bedeckt  den  gröfsten 
Theii  der  Wangen,  schliefst  ganz  genau  um 
den  Hals   und  wird  mit  einem  breiten  Bande, 
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das  bis  an  die  Kinnspitze  läuft,  unter  dem  Kinn 
festgebunden.  Im  Winter  tragen  sie  noch  ei- 
nen rauchen  Unterrock  von  Schaaffell,  und  an 
festhchen  Tagen  ziehen  sie  mehrere  über  ein- 
ander, um  ihren  Reichthum  zu  zeigen,  welches 
ihnen  ein  gar  possierliches  Ansehen  giebt. 

Die  Kirchspielslappen  oder  Socknelappar 
sind  solche,  die  einzeln  unter  den  Schweden 
wohnen.  Sie  sind  entweder  von  unglücklichen 
Altern  unter  ihnen  schon  gebohren,  oder  eignes 
Unglück  und  das  bitterste  Elend  hat  sie  von 
ihrer  alten  Heimath  und  ihrer  lappischen  Le- 
bensart weggetrieben.  Ohne  allen  Besitz  sind 
sie  die  ärmsten  und  unseligsten  aller  Lappen, 
obgleich  sie  allerdings  besser  wohnen  als  ihra 
Brüder.  Von  den  rechten  Lappen  werden  sie 
als  ein  infamer  Auswurf  und  die  Schande  des 
echten  Stammes  angesehen  und  verabscheut. 
Die  Schweden  unterhalten  sie  aus  Mitleid,  man- 
che haben  doch  einige  Kühe  und  Schaafe.  Aber 
auch  bei  ihnen  sind  sie  halb  unehrlich  und 
werden  zu  manchen  schmutzigen  Arbeiten,  un- 
ter andern  zum  Abledern  ihres  verreckten  Vie- 
hes  gebraucht.    Man   findet   diese   in  Helsing- 
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e 
land  und  Angermanland  schort,  zuweilen  sogar 

in  Dalarne  und  Gästrikiand. 

Ich  komme  jetzt  wieder  auf  die  lernten  zu- 
rück, von  welchen  ich  oft  schon  gesprochen 
habe.  Ihr  Hauptgewerb  und  innerste«  Haus- 
leben  ist  von  mir  noch  nicht  vollständig  be- 
schrieben. Nur  ein  kleiner  Theil  des  grofsen 
Landes  kann  sich  des  Kornbaues  rühmen,  die 
meisten  sind  auf  die  Viehzucht  und  auf  die 
Weiden  und  Wiesen  als  ihre  rechten  Emähier 
hin^ew'esen  und  müssen  diesen  auch  ihre  vor- 
zügliche Sorge  weihen.  Dafs  übrigens  in  vielen 
Kirchspielen  der  Ackerbau  nicht  verbessert  wer- 
den konnte,  zweifle  ich  gar  nicht.  Auch  ist 
dies  vorher  von  mir  schon  erwähnt  worden,  so 
wie  ich  erzählt  habe,  dafs  man  in  den  letzten 
30  bis  50  Jahren  auch  dafür  manches  gethan 
hat,  was  man  sonst  in  Jemtland  unmöglich 
hielt.  Diejenigen  aber,  welche  hier  2  bis  5 
Meilen  von  den  Fjäll,  zum  Theil  unter  und 
»wischen  den  Schneebergen  selbst  wohnen,  wer- 
den sich  wohl  nie  auf  den  Ackerbau  verlassen 
können,  weil  er  sie  leicht  verläfst.  Alle  die 
Dörfer  z.  B.,  welche  ich  von  Are  bis  Handöl 


durchreist  bin,  haben  in  vier  Jahren  kein  Korn 
zur  Reife  gebracht.  Solche  schlimme  Jahre  heis- 
sen  hier  grüne  Jahre,  welche  bei  uns  andern, 
die  weiter  nach  Süden  wohnen,  ehe  etwas  Gu- 
tes zu  bedeuten  scheinen.  Wenn  wir  von  schlech- 
ten Jahren  sprechen  oder  jemand  was  Schlim- 
mes wünschen,  so  nennen  wir  ein  nasses  Jahr. 
Aber  diese  Menschen,  die  hier  zerstreut  woh- 
nen, stehen  sich  ganz  gut  auch  ohne  Ackerbau, 
weil  sie  so  weite  Weideplätze,  fette  Wiesen  und 
fischreiche  Seen,  auch  eine  nicht  unergiebige 
Jagd  haben,  welche  zusammen  die  Genügsam- 
keit sehr  leicht  ernähren.  Ein  etwas  ansehnli- 
cher Bauer  z.  B.  hält  30  bis  /^o  Kühe,  50  Zie^ 
gen,  100  bis  i5o  Schaafe  und  einige  Pferde; 
ein  kleiner  Bauer  oder  Torpare  hat  auch  12 
bis  i5  Kühe,  einige  Pferde  und  50  bis  70  Zie- 
gen und  Schaafe  und  mancherlei  Nebengewerbe, 
wodurch  er  für  die  Abgaben  und  andere  aus- 
«erordentliche  Auslagen  schon  etwas  nebenher 
verdienen  kann. 

Die  Wiesen  dieser  Leute  und  ihre  Aufsen- 
weiden  liegen  weit  zerstreut,  sie  sind  aber,  je 
näher  den  Fj all  und  hohen  Waldgebirgen,  desto 
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fetter,  und  kein  Käse  und  keine  Butter  (über- 
trifft an  Fettigkeit  und  Würze  die  jemtländische. 
Zur  Heuärndte  zieht  oft  alles,  Mann,  Weib, 
Dienstvolk,  oft  ganze  S  bis  i/j.  Tage,  vom  Hause 
in  die  Wälder  und  zu  entlegenen  Seen,  oft  3 
bis  5  Meilen  w^eit,  und  sie  nehmen  alles,  was 
sie  in  so  langer  Zeit  bedürfen,  mit.  In  man- 
chen Kirchspielen  ist  es  noch  Sitte,  daf«,  so 
lange  sie  fort  sind,  Speise  und  Trank  auf  dem 
gedeckten  Tische  steht,  so  dafs  der  Fremdling, 
den  ein  Zufall  oder  Geschäft  zu  ihnen  führt, 
doch  Fleisch,  alten  Käse  und  Schinken  findet. 
Die  Häuser  und  Zimmer  während  der  Abwe» 
senheit  zu  verschliefsen,  fällt  keinem  ein.  O 
heilige  Treue!  mögtest  du  doch  ewig  bleiben! 
—  Das  Heu  behandeln  sie  musterhaft,  werfen 
es  sogleich,  wie  es  geschlagen  ist,  zusammen 
und  lassen  es  schwitzen,  breiten  es  nur  bei  mil- 
der Sonne  aus  und  schieben  es  vor  dem  Thau 
wieder  zusammen.  Wo  es  weit  von  den  Woh- 
nungen ist,  wird  es  in  Häfsjor  gesetzt  und  im 
Winter  heimgeführt.  Dieser  Sorge  für  das  Heü, 
die  in  den  nördlichen  Provinzen  ziemlich  all- 
gemein ist,  schreibt  man  die  gröfsere  Kraft  und 


den  lebendigeren  Muth  ihrer  Pferde  eu,  die 
durchaus  rascher  traben  und  länger  aushalten 
als  die  südlicheren. 

Nebst  dem  Heu,   das  sie  freilich  in  Menge 
tind  von  grofser  Güte  haben,  uaufs  für  den  lan- 
gen Winter,   der  8  his  9  Monate  anhält,   noch 
manches  Andere  zusammengesucht;  und  gesam- 
melt werden,  um  ihre  Heerden,  ihren  gröfsten 
Keichthum,   gesund  und  munter  dem  Frühling 
und   Sommer  zu  überliefern.     Aufser    der  be- 
kannten Kieferrinde  sammlet  man  hier  die  Blät- 
ter, Zweige  und  Rinden  von  mancherlei  Bäu- 
men.    Wie  oft  habe  ich  mitten  in  grofsen  Wäl- 
dern, durch  welche  ich  fuhr,  ganze  Reihen  auf- 
gestapelten  Birkenreisigs   gesehen,    das   für  das 
Winterfutter  der  Schaafe  und  Ziegen  aufgestellt 
und  aufgehängt  war.     Sonst  brauchen  sie  auch 
die    Rinden    und    Blätter    des    Sperberbaumes, 
(sorl/us  aucuparia)y  der  Espe,  Saal-  und  Korb- 
weide;   sie   werden  gesammelt   und   im  Herbst 
eingefahren.     Man    macht    Wasser    warm    und 
mischt  Spreu,  Nesseln  und  anderes  Blättervverk 
jtu  einem  Brei  zusammen,  den  die  Kühe  gierig 
fressen  und  wobei  sie  sich  sehr  wohl  befinden. 
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Nichts  soll  aber  mehr  mästen  und  so  viel  Milch 
geben  als  die  Rinde  vom  Sperberbaum.  In  den 
Verhandlungen  der  finnischen  Haushaltungsge- 
sellschaft wird  die  Viehwirthschaft  Jemtlands 
sehr  gerühmt.  Es  heifst  dort:  „InJemtland  sam- 
melt man  alles  mögliche  Laub  für  den  Winter 
ein.  Rinde  vom  Sperberbaum,  von  Espen,  Tan- 
nen und  Fichten  ist,  mit  Salz  besprengt,  eine 
sehr  nahrhafie  Speise  für  das  Vieh,  und  vnrd 
ihm  entweder  frisch  vorgelegt  oder  getrocknet 
und  gemahlen  in  warmen  Wasser  zu  einem 
Brei  zusammengerührt.  Dafs  man  Kälber  sehr 
gut  aufziehen  kann  mit  einer  Mischung  von  ge- 
kochtem Kieferreis  und  Milch,  bezeugt  eine 
allgemeine  Erfahrung.  Aus  demselben  Grunde 
rechnet  man  auch  Wacholdersträuche  unter  die 
herrlichsten  Nahrungsmittel  des  Viehs  beim  Fut- 
termangel. Sie  werden  klein  gehackt  und  ge- 
kocht und  der  Brei  wird,  sobald  er  abgekocht 
ist,  mit  ein  wenig  aufgestreutem  Salz  dem  Vieh 
vorgegeben.  Je  mehr  Beeren  die  Zweige  ha- 
ben, desto  nährender  sind  sie.  Vorzüglich  hat 
man  beim  Futtermangel  die  Tannenzweige  vor- 
geschlagen  wegen   ihrer    dichten   und   saftigen 
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Tangein  und  wegen  des  reichen  Zuganges,  den 
man  in  allen  Provinzen  zu  ihnen  hat.  Man 
schneidet  von  den  Tannen  die  langen  nieder- 
hängenden  Zweige  mit  ihr-en  Zweiglein,  nur 
dafj  sie  für  das  Vieh  nicht  zu  dick  seien  zum 
Beifsen.  Diese  giebt  man  dem  Vieh  mit  Salz- 
lauge und  andefer  bittern  Lauge.  Nach  dem 
Bericht  des  Herrn  Probst  Wallensten  soll  auch 
sein  Rindvieh,  blofs  mit  Fichtenreisig  gefüttert, 
ein  Gedeihen  gehabt  haben,  das  nicht  gröfser 
seyn  kann,  wenn  sie  in  besserer  Zeit  zum  Über- 
üufs  mit  Heu  und  Stroh  gefuttert  werden.  Auch 
frischer  Pferdedung  ist  brauchbar.  Man  streut 
ein  wenig  Mehl  darauf,  befeuchtet  ihn  mit 
Salzlauge  und  giebt  ihn  dem  Rindvieh,  das  ihn 
begierig  frisset.  Mit  Salz  aller  Art,  Salzlake  und 
vor  allem  mit  einem  Aufgufs  von  Menschenurin 
macht  man  dem  Rindvieh  schmackhaft,  was  es 
sonst  nicht  anrühren  würde." 

Man  bedient  sich  in  Jemtland  auch  wohl 
des  sogenannten  weifsen  Mooses  (Jivit,  mossaj 
für  das  Vieh,  und  in  Herjedalen,  wo  es  sehr 
reichlich  wächst,  macht  es  beinahe  ein  Drittel 
des  Winterfutters  aus.    Es  ist  von  duükelgrauer 


Farbe,  hat  Wurzeln,  die  sich  mit  langen  Ästen 
in  Klüften  und  um  Steine  festsaugen  und  wächst 
zu  der  Höhe  einer  halben  Eile.  Man  sammelt 
es  auf  folgende  Weise.  Im  Herbst,  wenn  es 
geregnet  hat  und  das  Moos  nicht  sehr  spröd 
ist,  nimmt  man  eine  Art  Rechen  mit  eisernen 
Zähnen,  hebt  es  bündelweistf  damit  auf  und 
legt  es  reihenweise  in  Haufen,  damit  es  in  14 
Tagen  trockne;  dann  wird  es  wie  Heu  ordent- 
lich in  Haufen  gesetzt,  auch  wohl  unter  einen 
Schuppen  gebracht,  weil  es  leicht  dumpf  und 
schimmligt  wird,  und  im  Winter  fährt  man  es 
ein.  Man  hält  es  für  ein  besseres  und  nahrhaf- 
teres Futter  als  Sommerheu,  und  sogar  Schweine 
und  kleines  Vieh  futtert  man  damit,  indem  man 
es  kocht  und  mit  Rindenmehl  mischt.  Zwischen 
die  Finger  genommen  und  zerrieben,  läfst  es 
etwas  Fettiges  und  Oligtes  daran  zurück,  als 
hätte  man  Ol  oder  Talg  angefafst.  Dieses  weifse 
Moos  ist  in  Zeiten  derlNoth  auch  für  Rene  gu- 
tes Futter. 

Zweimal  im  Jahr  treibt  man  das  Rindvieh 
nach  verschiedenen  Fäbodar,  welche  Sommer- 
und  Herbstfäbodar  heifsen:   im  Frühling   unge- 
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fär  8  oder  14  Tage  vor  Johannis,  je  nachdem 
das  Jahr  früher  oder  später  mild  wird ,  im 
Herbst,  sobald  die  Heuärndte  und  Saatzeit  vor- 
bei ist.  Gewöhnlich  melkt  man  täglich  zwei- 
mal, in  einigen  Kirchspielen  dreimal  bis  Bar- 
tholomäi  nach  dem  allen  Sprichwort :  När 
löfskogen  lyser  til  by,  skall  boskapen  mjölkas 
i  tre.  „Wann  scheint  zum  Dorf  das  Laub  im 
Hain,  melke  dreimal  die  Kühe  dein." 

Nur  in  Jahren  der  Noth  bedient  man  sich 
hier  und  da  einer  Zumischung  von  ilinde  zum 
Brode.  Einige  haben  auch  das  isländische  und 
weifse  Moos  dazu  vorgeschlagen,  welche  aus- 
serordentlich viel  Nährendes  in  sich  enthalten; 
bif  jetzt  aber  hat  das  Volk  dazu  noch  nicht 
greifen  wollen.  Die  meiste  Nahrung  der  lern- 
ten besteht  aul'ser  den  vielen  und  treiFiichen 
Fischen,  wovon  alle  Seen  und  Ströme  wim- 
meln, in  Käse,  Milch  und  den  mancherlei  Zu- 
bereitungen von  Milch,  die  sie  bis  in  den  tief- 
sten Winter  aufbewahren  und  wodurch  sie  den 
Ekel  dieser  Einerleih eit  zu  überwinden  suchen. 
Aufser  dem  Mesost,  wovon  ich  ein  grofser 
Frcujxd  bin,  macht  man  hier  einen  Käse,  der 
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Grynost,  Grutz-  oder  Graupenkäse,   heifst.     Er 
wird  auf  folgende  Weise  bereitet.     Ist  der  Lab 
in  eine  Kanne  Milch  gelhan,  dafs  ihre  verschie- 
denartigen Theile  sich   gesondert  haben,    dann 
wird  die  Milch  so  lange  gekocht  und  gequirlt, 
bis  man  merkt,  dafs  sie  fast  ohne  alles  Flüssige 
ist;    dann    giefst  man    drei  Löffel  süfsen  Kern 
darauf,  der  wieder  eingekocht  v/ird,  bis  es  sich 
setzt  wie  anderer  Käse.     Man  thut   ihn  nun  in 
ein  anderes  Gefäfs,    dafs  ei  sich  abkühle,   und 
er  ist  fertig.   Dieser  Käse  ist  gelb  wie  das  Gelbe 
im  Ei   und   sieht  graupenartig    aus.     Ich   habe 
seinen  Geschmack   vorzuglich   gefunden,   auch 
der  Jemte  weifs,    dafs   er   es   ist   und  läfst  den 
Käse  nur  als   ein  Ehrengericht   auf  seinem  Ti- 
sche paradiren.   Bei  Gelagen,  Hochzeiten,  Kind- 
taufen, Heubier  Cslotteröl)  und  andern  Festlich- 
keiten wird  er  nur  aufgesetzt. 

Manche  Gerichte  bereitet  man  aus  Milch, 
Molken,  Buttermilch,  mit  etwas  Mehl  zu  einem 
Brei  gekocht.  Am  gebräuchlichsten  unter  ih- 
nen das  ganze  Jahr  ist  das  Missmör  oder  Käse- 
butter, yvif  wir  es  bei  uns  nennen;  denn  damit 
kömmt  es  am  meisten  überein.  Davon  hat  man 

zwei 
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zwei  Arten,  süfses  Mifsmör  von  S üfs milch 5m ol- 
ken  und  saure»  von  Sauermilchsmolken,  wor- 
aus es  gekocht  wird.  Es  verdiibt  nicht,  und 
kann  also  das  ganze  Jahr  durch  gebraucht  wer- 
den. Man  isset  es  auf  dem  Brode,  mit  Wasser 
vermischt  dient  es  zum  gewöhnlichen  Getränk 
statt  des  Biers ,  und  mit  Grütze  gegessen  ist  es 
so  gut  als  Milch.  Im  Sommer  isset  der  Land- 
mann meistens  frische  Mdch,  Käfe,  frische  Fi- 
sche, geräuchertes  Fleisch  und  Schinken,  im 
Winter  gesalzene  Fische,  Hering,  sauren  Strö- 
ming,  Käse,  Mifsmör,  geräuchertes  Fleisch  und 
dicke  sanre  Mürh,  di«  anf  mancherlei  Weise 
bereitet  und  appetitlich  gemacht  wird. 

Auch  der  Ertrag  der  Jagd  ist  nicht  unbe- 
deutend, aber  von  den  Vögeln  und  edlen  Thie- 
ren,  die  der  Jäger  erlegt,  kommt  selten  etwas 
auf  seinen  Tisch;  sie  werden  meistens  an  die 
Aufkäufer  und  an  die  wenigen  Honoratioren 
der  Provinz  verkauft.  Man  kennt  die  gewöhn- 
lichen Waldvögel  und  den  Handel,  der  mit 
ihnen  getrieben  wird,  schon  aus  dem  Vorigen; 
aber  an  den  vielen  Seen  und  Strömen  giebt  ef 
eine  Unendlichkeit  von  Enten  und  wilden  Gän- 
III.  19 
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fen,  fo  dafs  einige  Dörfer  Monate  lang  allein 
yon  den  eingesammelten  Eiern  leben  können. 
In  einigen  Kirchspielen  werden  fo  viele  geschos- 
sen, dafs  sich  die  Bauern  drei  bis  vier  Feder- 
betten davon  zulegen  können,  die  sonst  in 
diesem  hohen  Norden  allerdings  eine  Selten- 
heit sind. 

Die  Elenne,  diese  herrlichen  Thiere,  sind 
durch  die  ungebührlichen  Jagden  darauf  in 
manchen  Provinzen  Schwedens  fast  ausgerottet 
und  sollen  jetzt  in  Jemtland  viel  seltener  seyn, 
als  vor  30,  40  Jahren.  Vagabunden  aller  Art, 
besonders  die  Waldlappen,  verfolgen  das  edle 
Thier  bei  tiefem  Schnee  oft  so  hartnäckig  mit 
Hunden  und  mit  der  Büchse,  dafs  es  endlich 
ermattet  und  ihrem  Schusse  stehen  mnfs.  Frei- 
lich ist  das  Schiefsen  dieses  Wildes  verboten; 
indessen  wer  soll  in  den  weiten  Wäldern  und 
menschenleeren  Räumen  die  Aufsicht  haben? 
Man  fängt  sie  sonst  mit  einer  Art  Falle  oder 
Gerüst,  welches  Elgled  heifst,  auch  wohl  in 
Gruben.  Indessen  das  verbotene  Schiefsgewehr 
ist  das  gewöhnliche  Mordinstrument  geworden. 
Wilde  Rene   sind  In  diesem  Striche  Jemtlands 
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«elten  und  halten  sich  mehr  in  dem  nördli- 
chen Theile  des  Landes  näher  nach  Wester- 
botms  Lappmarken  hin.  Bären  und  Wölfe  wer- 
den als  Feinde  erschlagen,  Hasen,  Eichhörner, 
Luchse,  Vielfrafse  müssen  etwas  Pelzwerk  zU 
Hülfe  geben;  Biber  und  Ottern  werden  jetzt 
weit  seltener  gefangen,  als  vormals.  Von  allem 
diesem  Wildpret  und  diesen  wilden  Thieren 
hat  der  Jemte  doch  oft  noch  ein  Stück  zum 
täglichen  Gebrauch,  und  Pelzwerk  mufi  jähr* 
lieh  etwas  zum  Verkauf  übrig  seyn.  Dieses,  sa 
wie  die  Häute  seiner  Rinder,  Ziegen  und 
Schaafe,  bereitet  er  sich  selbst  auf  das  sauber- 
ste, und  ist  in  der  Gerberei  und  Pelzerei  ein 
Meister,  wie  oben  schon  erwähnt  ist.  Das  wärtf 
eine  sehr  arme  Familie,  die  nicht  eine  vollstän- 
dige Garderobe  von  Raucüwerk  für  den  Win- 
tergebrauch hätte.  So  hat  jedes  Land  und  je^ 
des  Volkes  Erfindsamkeit  sei»en  Schutz  und 
seine  Hülfe  in  sich  selbst. 

Den  12.  Julius.  Nach  langem  Aufpacken 
und  Satteln  traten  wir  endlich  die  Rückreise 
an.  Das  Brautpaar  und  die  übrigen  Lappen 
begleiteten  uns   bis  an  den  Ena  und  den  See, 
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nnd  entliefsen  uns  mit  tausend  Gluckwünschen. 
Ich  drückte   vor  allen    meinem  Ol  Thomasson, 
dem  muntersten  und  hübschesten  aller  Lappen, 
den   ich   lieb   gewonnen  hatte,    die  Hand,  und 
nicht  ohne  Rührung   fchied  ich  von  den  harm- 
losen Menschen,    mit  welchen  ich  einige  Tage 
▼ergnMgi   zusammen  gelebt  halte.    Wir  sch'fften 
uns  alle  ein,    und  waren   bald  wieder  in  Wal- 
larne, wo  uas  an  den   übrigen  Stellen  sogleich 
wieder  aufgetragen  und  traktirt  ward.   Wie  nett 
die  Menschen  hier  wohnen!    zwei,    drei  grofse 
nette    Stuben    mit    mehreren    Fenstern,    einige 
Kammern  und  gewöhnlich  noch  ein  Nebenhaus 
für   das    Gesinde;    die   Zimmer   sind   auch    hier 
häufig  mit  Bildern,  auch  wohl  mit  Tapeten  ge- 
ziert,  auch  oft   mit   feinen  weifsen  Laken   statt 
der  Teppiche  behangt.     Daa   Weiier  war  heute 
schön,    und  wir  hatten  auf  dem  See  und  bei 
unsrer  immer  noch  ziemlich  zahlreichen  Reite- 
rei mancherlei  Scherz.     In  Rj^eberg  trennte  die 
Gesellschaft  sich,    und  ich   ritt   mit  dem  Läns- 
man  Hufs,   unserm  Freund,   dem  Bruksinspek- 
tor  von  Hussa,    und   einigen  Nämndemän   vor- 
aus,  weil  d^r  Komminister,   der  seine  Sachen 
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hier  auf  eine  Kärra  laden  wollte,  dazu  über 
zwei  Stunden  Zeit  gebrauchte.  Wir  sprachen 
zuerst  in  dem  netten  Sta  an.  Der  alte  Haus- 
vater von  Sta  war  nicht  zu  Hause,  aber  seine 
hübsche  Schwiegertochter  trug  uns  Wein  und 
einen  kleinen  Znbifs  auf.  Um  9  Uhr  Abends 
waren  wir  in  DufvetuU  bei  dem  Inspektor; 
auch  da  ging  es  nach  alter  Weise,  es  ward 
weidlich  getafelt  und  noch  weidlicher  gezecht, 
und  wir  mufsten  es  uns  bis  gegen  die  Mitter- 
nacht gelallen  lassen.  Da  trabten  wir  weiter 
und  jeder  wollte  heim  —  siehe  da  gebrauchte 
der  ehrliche  Nämndeman  Jonas  Jonasson  seine 
Ueberredung,  und  lockte  uns  in  seinen  Hof  in 
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Bracke  nahe  bei  Are.  Als  er  uns  hatte,  war 
an  kein  Forikommen  zu  denken,  sogleich  wur- 
den die  Betten  gemacht  und  um  2  Uhr  lag 
schon  jeder  in  den  Armen  des  Schlafs. 

Wir  hatten  uns  die  vorige  Nacht  mit  den 
Lappen  müde  getanzt  und  jetzt  müde  und 
mürb  geritten.  Die  Sonne  stand  hoch  am  Him- 
mel, und  es  war  g  Uhr,  als  wir  erwachten. 
Der  brave  Bauer  traktirte  und  verpflegte  uns 
auf  das  beste.    Alles  war  nett  und  zierlich  bei 


ihm,  vier  Zimmer  austapezirt  mit  netten  Ofen 
und  grofsen  Fenstern;  jedes  Zimmer  hatte  sei- 
nen Spiegel;  Porzellan  und  Silberzeug  fehlte 
nicht  zur  Zierde,  noch  gute  blinkende  Pokale. 
Über  alles  aber  lieb  und  gut  war  seine  Frau, 
das  Bild  einer  netten,  freundlichen  und  fchlich-» 
ten  Hausmutter;  doch  gingen  diefes  zierlichen 
und  wohlhabenden  Bauern  beide  Söhne,  ein 
paar  Burfchen  zwifchen  17  und  20  Jahren,  baar- 
fufs  mit  den  übrigen  Leuten  auf  die  Heuärndte 
aus.  Es  ist  unbeschreiblich,  welch  ein  füfses 
Gefdhl  es  ist,  wenn  man  die  Menschen  in  dem 
stillen  Gesetz  ihres  mäisigen  Lebens  so  verstän- 
dig gehalten  sieht.  Sollte  es  nicht  für  einen 
jeden  eine  solche  Schranke  geben?  und  warum 
Knden  wir  sie  so  selten?  oder  vielmehr  —  war- 
um suchen  wir  sie  nie?  Es  ist  doch  bei  deir 
unstäten  Freiheit  nichts  als  Anarchie  des  Ge- 
müthes  und  stete  Sorge  zu  gewinnen.  —  Wir 
ritten  gegen  Mittag  von  Bracke  ab,  und  kamen 
in  grofser  Hitze  um  2  Uhr  in  Undersäker  an, 
wo  endlich  die  letzte  Trennung  der  wenigen 
übrig  gebliebenen  Reiter  erfolgte.  Ich  nahm 
wieder  Quartier  im  Predigerhaus?,  wo  der  Rest 
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des  Tages  mit  mancherlei  Erzählungen  und  Ge- 
sprächen hinflüh. 

Den  folgenden  Nachmittag  machte  ich  zu- 
erst meine  Sachen  und  mich  selbst  zur  Abreise 
fertig,  und  zum  allmäligen  Zurückziehen  nach 
dem  Süden;  dann  wurden  noch  ein'ge  liebe 
Menschen  befucht,  der  Länsman,  der  nahe  bei 
Undersäker,  und  det  brave  Festin,  der  eine 
Viertelmeile  davon  wohnt.  Welche  Aufnanme! 
und  wie  suchten  sie  mich  Fremdling  zu  erquik- 
ken  und  zu  unterhalten!  Könnte  ich  euch  je 
vergessen,  gute,  unverdorbene  Menschen,  ich 
wäre  unwürdig,  in  euren  paradiesischen  Thä- 
lern  gewandelt  zu  haben.. 
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